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Unten durchl

WerKönig von Preußen hat dem Stadtrath und Reichstagsabgeord-
neten Kauffmann, den Magistrat und Stadtverordnete zu Berlins

zweitemBürgermeistermachen wollten, dieBestätigungversagt. Der König
von Preußen hat dem berliner OberbürgermeisterKirschner die erbetene

Audienznicht gewährt.Der König von Preußen hat das Projekt, dieLinien

zweier der Stadt gehörendenelektrischenBahnen über die StraßeUnter den

Linden zu führen,abgelehnt und aufdenihm eingereichtenPlangeschrieben:
»Drüber weg nicht! Unten durch!« Das sinddieThatfachen, die vielen unter

HitzeundStosfmangel leidendenRedakteurenAnlaßgaben,von einem zwischen
Hof und Reichshauptstadt entstandenen Konfliktzu reden und Schreckbilder
kommender Dinge in denHochsommerdunstzu malen· HerrKirschner,«sagen
sic- wird, des langenHaders müde, seinerWürdedrückendeBürde abwerfen,
Herr Kauffmannmit gewaltigvergrößerterMehrheit wiedergewähltwerden.

Der durchschlechteBehandlunggezeugteGroll wird in den Herzender annoch
zahmstenStadtverordneten den Bürgertrotzwecken. WachsendeMacht des

demokratischenGeistes. AchtundvierzigerStimmung. Die Vertreter der

ersten Kommune Preußens bleiben allen höfischenVeranstaltungen fern und

folgendem Lockrufder Radikalen, zur Erfüllung königlicherWünschefortan
jede Hilfe zu weigern. Dann wird zur Verwaltung der Stadt Berlin ein

Staatskommifsarberufen,über dem in purpurner UnerbittlichkeiteinSpree-
P1«äfektthront. Die Versammlung der Stadtverordneten wird aufgelöst.
Die Neuwahl bringt den Sozialdemokraten eine ungeheure Verstärkung

7
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und an der Spitze einer dem plutokratischenWahlrecht abgetrotztenMehr-
heit ziehtHerrPaul Singer ins Rothe Haus ein. Chaos. Noch einmal be-

zwingtder Weißeden Rothen Schrecken. Doch: nichtRoss’nochReisige
sicherndie steile Höh’,wo Fürstenstehn. Auch die Mauern und Schieß-

schartender Alexandriner-Kasernekönnen die Liebe des freien Manns nicht

ersetzen. Mit unwiderstehlicherKraft erhebt sich das Bürgerthum und

schütteltdie Fesseln ab, deren Last ihm so lange den Muth lähmte,und . . .

Und? Wird dann von der Wasserseiteher aus das Alte Schloß der

Sturmangriff unternommen, den in einem allzu schnellvergessenenBuch
Herr von Massow so schöngeschilderthat? Werden die Alexander-Grena-
diere mit der Spitze der Bajonette dann unbotmäßigeBürger zu Paaren
treiben? . .. Jedem, der solcheHundstagsphantasie bis ans Ende denkt,
löstdas EntsetzensichinherzhafteHeiterkeit.Die in Berlin herrschendeKlasse
—den anglo-amerikanischenAusdruckCaucusund das rheinischeWortKlüngel

«

mußman, weil sieals Kränkungempfunden werden, seit Bismarcks anti-.

berliner Fehde ja wohl vermeiden — hat sich in der Stadtverwaltung das

RechteinesprivilegirtenStandesgewahrt. DieselbenLeute, dieim Reichund

Staat ohneErmatten rufen,nur ein FürstenknechtundVolksverräthcrkönne

gegen das allgemeine, gleiche,direkte WahlrechtBedenkenhaben,sträubensich
gegen jedeErweiterungdesstädtischenStimmrechtesZwarsolltemanglauben,
Gevatter Handschuhmacherund GenosseFabrikarbeiterkönnten eher an der

Verwaltung der Stadt mitwirken, die sie bewohnen, deren Interessen sie in

gewissemUmfange kennen, deren Verhältnissesie überschauen,als an der

Regirung eines Weltreiches, über die Aufgaben berlinischer Wohnung-,
Schul- und Bodenpolitik eher ein einigermaßenwerthvolles Urtheil fällen
als über die in Mogador und Kiautschou, in Lüderitzlandund Usambara
vom Reichzu erfüllendePflicht. Da das in Berlin geltendeWahlrecht aber

die Fortdauer ihrerTyrannis verbürgt,findet die freisinnigePartei es eben

so unentbehrlichwie die konservativePartei das preußischeWahlsystem,das

Bismarck einst das erbärmlichstealler vorhandenen nannte. Natürlich:

jede andere Wahlrechtsordnung würde der Partei, der längst keine

Anhängerschaarmehr nachwächst,die Herrschaft über die im Reichs-
tag von fünf Sozialdemokraten vertretene Hauptstadt entreißen.
Das weißder fraktionelleGeneralstab ganz genau und scheutdeshalb,umsich
auf derMachthöhezuhalten, nicht die schnödesteRechtsweigerung.Undnun

sollte er eine Stärkung der sozialdemokratischenKommunalgewalt herbei-
sehnen und der eigenen Herrlichkeitden Anbruch der Götterdämmerung
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wünschen,—nur, weil denKönigeine Untergrundbahn besserdünkt als eine

Straßenbahn,weil Herr Kirfchner imJuli nicht im Schloßantichambriren
durfte und Herr Kauffmann nicht an die Stelle befördertwird, deren Jn-
haber in kleineren Städten den Titel eines Beigeordnetenträgt? EineBour-

geoisie, die solchenLappalienihr Klasseninteresseopferte, wäre nochaber-

witzigerals derMatrose, der überBord sprang und im Sprunge rief: »Ich
sterbe für den General Jackson!«

Die Frage, ob Herr Kirschnerim August oder erst fpäterseineAudienz

haben wird, mag einstweilenunbeantwortetbleiben. Der zweiten — Unter-

grund- oder Straßenbahn? — haben Technikerdie Antwort zu suchen.Daß

zur Bewältigungdes berlinerVerkehrs die Straße nicht mehr ausreicht und

an ein Untergrundbahnnetz ernstlichgedachtwerden muß, kann kein waches

Augeverkennen; die Liste der Straßenunfälle beweist es täglich.Und was

würde an den zahlreichenTagen, wo die Straße Unter den Linden Stunden

lang, einer höfischenoder militärischenFeier wegen, allen Wagen gesperrt
ist, aus dem Verkehr? Vielleichtist das Gelände der Anlage einer Unter-

grundbahn gerade da, wo der König siewünscht,nicht günstig;und sicher
wäre es besser gewesen,wenn der städtischePlan nicht von einem ge-

krönten Laien, sondern von einem sachverständigenTechniker kritisirt
und verworfen worden wäre. Jedenfalls aber ist auch dieseAngelegen-
heit, in der die meisten Berliner der Ansicht des Königs zustimmen,
nicht geeignet, die Gemütherzu erregen. Woheralfo stammt die-seErregung?
Jn der VossischenZeitung, dem Moniteur derHausbesitzerund Großhänd-
ler Berlins, las mans am achten Juliabend: »Die Nichtbestätigung«
— Das ist die neusteErrungenschaft journalistifcherSprachverlüderung——
»dcs zum BürgermeistererwähltenStadtrathes Kausfmann wird tief

fchmerzlicheEmpfindungen in der Bürgerschafterregen.«Wirklich? Herr
Kauffmann war vorgestern noch kaum dem Namen nach bekannt. Nur

Wenigewußten,daß er ein fleißigerRechtsanwalt ohnegroßePraxis war,

dem saubere Geschäftssittenachgesagt und der dann in die Stadtver-

waltungübernommen wurde. Ein Stadtrath wie andere Stadträthe.
Und ein Reichstagsabgeordneter, der in dem kleinen HäufleinDerer

hinter«EugenRichter niemals aufgefallen war. Keines neuen Gedan-

kens Ausdruck war je aus dieses Mannes Munde gekommen. Der in

der zweiten Lebenshälfteerst in den Kommunaldienst Befördertehatte
nie Gelegenheitgehabt,Weltkenntnißoder gar Verwaltungtalent zu zeigen.
Als er nach kurzerThätigkeitim Magistrat für das Amt des zweitenBürger-

EIN-·
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meisters vorgeschlagenwurde, konnte der nicht fraktionell Gedrillte nur

lächeln.Ein lustigerEinfall, an die Spitze der Reichshauptstadtzweifrühere
Rechtsanwälte,die Herren Kirschnerund Kauffmann, zu stellen. An dem

Ausgang der Wahl aber war nichtzu zweifeln.Herr Kauffmann gehörtder

Freisinnigen Volkspartei an und ist gegen Getreidezölleund — das Wich-
tigste! — Antifemitismus zu Felde gezogen. Das sicherteihm dieMehrheit
der Stadtverordneten; und dem Magistrat konnte nur daran liegen, keine

überragendePersönlichkeitaufnehmen zu müssen.WelcheRolle hätteHerr
Kirschnerneben einem zweitenBürgermeistergespielt,derauchnurüberdieEr-

fahrung und LeistungfähigkeitderHerrenMaaß oder Meubrink gebot? Der

kauffmännischeGenius würde das bleicheGestirn des Oberbürgermeisters

nicht verdunkeln. Da war der Mann, den Magistrat und Stadtverordnete

brauchten, denn alsogefunden, der Kommunal-Hohenlohe,dessen»tadellose
Ehrenhaftigkeit«man, in Ermangelung anderer Vorzüge,in Brusttönen
rühmendurfte. Kein Talent, dochein Charakter. Er wurde gewählt.Ge-

wählt?Das Wortpaßt eigentlichnicht. Wie fast alle Errungenschaften der

Aera Gneist-Lasker,steht auch die ,,«kommunaleSelbstverwaltung«nur auf
geduldigemPapier. Die Provinzialregirungen haben in die Gemeinde-

politik recht viel hineinzureden. Und die kommunalen Körperschaften

haben kein Wahlrecht, sondern eine Borschlagspflicht. Sie haben für er-

ledigte Stellen Kandidaten vorzuschlagen,die der König dann nach Belie-

ben ablehnt oder ernennt, ohne seinen Entschlußbegründenzu müssen.
Die ganze Selbstverwaltung ist, wie die Unabhängigkeitder Richter
und das Preußenrecht, in Wort, Schrift und Bild seine Meinung zu

sagen, eine hübscheCoulisse,derenAnblick artigeKinder erfreut. DerMann,
der sich nicht secundum ordinem »geführt«hat, kommt auch im Kom-

munaldienst nicht auf die höherenSprossen der Leiter. Der Bürgermeister,

gegen den »Etwas vorliegt«,mußauf die Amtskette, den Rothen Adler und

den Geheimrathstitelwarten. DerRichter, von dem derBericht des Staats-

anwaltes nichts Gutes zu melden weiß,kann als Beisitzerschmoren,bis er

grau und stumpf geworden ist. Und der Bürger, der in Wort, Schrift oder

Bild eine anstößigeMeinung zum Ausdruck bringt, wird eingesperrt. So

will es die Ordnung. So ist in Preußen das Recht.

DiesenZustandkennenwir nichtfeitgestern.Und dennoch,,tiesschmerz-
licheErregung«,weil der König von seinem Recht Gebrauch gemacht und

den — im guten, faustischenSinn —- dunklen Ehrenmann Gustav Kaufs-
mann nicht zum Bürgermeisterernannt hat? Vielen wird der Glaube an
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solcheBotschaft fehlen· Deshalb muß dem Entschluß des Königs schnell
eine Begründungerfunden werden. Vor zwanzigJahren, wird uns erzählt,
fand ein militärischerEhrenrath, Herr Kauffmann müsse,weil er für die Frei-

sinnigePartei agitire, aus dem Offizicrcorps der Landwehr scheiden. Der

Spruch,heißtesweiter, war unbillig ; denn warum sollte»HerrReicke nicht

Konsistorialrath,Herr Kausfmann nicht Offizier bleiben (und, könnte ein

Spaßvogelmit dem selbenRecht hinzufügen,Herr Harden nicht fordern,
daß der Verein Berliner Presse ihn zum Vorsitzendenkürt)?Einerlei: der

Spruch ist gefälltwider ihren Willen, verabschiedeteOffiziere sind nicht

hoffähigund berliner Bürgermeister müssen hoffähig sein. Aber die

Sache ist zwanzigJahre her; und Tante Voß greint zum Erbarmen: man

sollcgeneigtestdocherwägen,»obnicht derZeitablaufdie etwaigenFehler ge-

heilt hat«. »Nichtbestätigung«,»etwaig«,»geheilteFehler«: der Stil ist
die Partei· Doch diese ganze Geschichtenträgereiverdient keine Beachtung.
Der König hat das Recht, ohne Angabe von Gründen den Vorschlagdes

Magistrats abzulehnen oder anzunehmen. Diesinal hat er ihn abgelehnt.
Basta. Alles Uebrige istGeträtschnnd soll die »tiefschmerzlicheErregung«
erst schaffen,die der Blick des ruhigen Betrachters einstweilen vergebens
sucht. Die Kommunaltyrannen haben den Wunsch, sichwieder einmal als

Märtyrerfreien Mannesmuthes zu vermummen. Den Wunsch und das

drängendeBedürfnißJhre Leistung hat sich, wie die jeder abgeschlossenen,
durchanucht entstandenen und inzüchtigfortzeugendenKaste, gemindert,
die Zahl der winselnd hingenommenenSchlägehat sichgemehrt. Da wird

es denn höchsteZeit, das alteFortschrittspanier aus dem Futteral zu holen.
Weht das ,,sturmerprobte Banner« wieder im Wind, dann wird leichtver-

gessen, daß die hauptstädtischeGemeindeverwaltung seit Jahren keinen

fchöpferischenGedanken hervorgebrachtund an Byzantinismus die Hyper-
konservativenüberboten hat, und die süßenQuiritenstimmen fallen wieder

den Wackeren zu, die auf offenem Markt im Kampf für die Freiheit em-

pfmigeneWunden entblößen. . . Es ist einJammer, daßdem Fähnlein der

JmpotentenimmerwicderdieMöglichkeitsolchenGaukelspielesgegebenwird.

Das im Treibhaus des neuen Reiches raschaufblühendeHauptstadt-
wesenwar müheloszu verwalten, ohne Aufwand von Geist und Schöpfer-

kraft. Der Wohlstand derBevölkerungwuchs,ganzeStadtviertel erstanden,
in niodischemPrunkstil, aus dürrem Ackerboden: da war es, besonders vor

Fremden, bequem, der Stadtväter Wirken in den Himmel zu heben und

ihrer WeisheitHymnen zu singen. Und Forckenbeckwar wenigstens die
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Fassadeeiner Persönlichkeit;er hatte, als Edelmann, Günstlingdes Kron-

prinzen und Reichstagspräsident,in größerenVerhältnissengelebt und

den Blick über das Weichbild Berlins hinausgeschiekt.Er war auch zu an-

ständig, um das Interesse der Stadt fraktionellemVortheilzu opfern.
Auch er aber war dem Gewimmel der Kleinen schon zu groß gewesen.
Als er starb, wurde der Nachfolger nicht, wie man erwarten durfte,
unter den Industriellen, den Großkaufleutenoder Technikern, den Ex-
ponenten moderner Stadtwesensentwickelung gesucht, sondern unter

den Juristen, die jede klugeKommune, wie ein gebranntes Kind das Feuer,
scheuensollte. Die Namen der Erwählten:Zelle undKirschner, Brinkmann

und Kaufsmann, JuristischeVorbildung bis ins reifeMannesalter undBe-

kenntnißzum Dogma der Freisinnigen Volkspartei: also doppelteVersteine-
rung. Die Folgen blieben nicht aus; keinKleinstaat hatheute einesobureau-

kratischrückständigeVerwaltung wie die Stadt Berlin. Nur die Straßen-

reinigung wahrt noch den Ruhm der Mustergemeinde. Während man sich
fast überall mit den neuen Problemen der Kommunalpolitik plagt, geschieht
in Berlin, wo Geldmittel in Fülle vorhanden sind, nichts, nicht das Aller-

geringste. Wozu auch? Die Gemeinde ist reich,derSteuerzuschlag niedriger
als in viel kleineren Städten und die RechtsanwälteKirschner und Kaufs-
mann werden sich mit den KollegenCasselund Sachs leicht stets über den

Weg einigen, den zu wandeln dem Bürger frommt. Alle scharfeKritik

brauchen sie nicht zu fürchten,denn sie haben alle wichtigenBlätter von

Partei wegen für sich. Die Unterbeamten mögenhungern, die Schulen ver-

fallen, selbstder Hundetrab der Alltagsgeschäftemag immer säumigerwer-

den: Die freisinnigePresse wird das freisinnige Stadtregiment loben; sie
lobt ja auch das Waarenhaus Tietz, so lange es Jnseratenseiten miethet-
Der Zustand ist längstzum Skandal geworden. Kein Vernünftigermuthet
berliner Stadtverordneten Und Terrainspekulanten zu, dem König die Er-

nennung konservativer Agrarier zu empfehlen; was verlangt werden muß,

ist nur, daßsie mindestens die Besten ihrer Klassemitrathen und mitwirken

lassen und die wichtigsten Stellen nicht an die Fischbeek,Kaufsmann,
Eickhoff und Konsorten vergeben. Ein Gemeindewürdenträgermag

Stubenrauch, Goldberger,Roesickeoder Freese heißen,Freikonservativer,
Nationalliberaler, Wildliberaler oder Bodenreformer sein: willkommen,
wenn er was kann. Schon meldet sichNiemand mehr für eine in Berlin

frei werdendenPosten, und wäre es der einesBürgermeisterszdes Werbens

-Mühe,man weißes voraus, bliebeja dochunbelohnt. Und droht irgendwo
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einmal der Groll darüber zu erwachen, daß die hauptstädtischeGemeinde-

verwaltung zum Asyl für obdachlosgewordeneMitglieder der Freisinnigen
Volksparteiumgewandelt werden soll, dann wird er mit dem Geschreibe-

schwichtigt:Wir sind der Freiheit tapfere; aus tausend Wunden blutende

KämpeniUnd das Banner wird, das ,,sturmerprobte«,soheftiggeschwenkt,
daßman das Rauschen der schwerenSeide im ganzenHolzpapierwaldehört.

Wunderlich, daßder Angstruf der siechenHeldenauchim Alten Schloß
Glauben findet. Der König liebt die im Rothen Haus Regirendenoffenbar
nicht. Er hat Herrn Kirschneraus eine Toggenburgprobe gestellt, Herrn
Brinkmann in der Puppenallee einen Nekrolog gesprochen,der nicht nach
Trauer klang, und Herrn Kauffmann nun in die Niederung der Stadträthe

heimgeschickt.Er wittertEtwas wie Rebellentrotzhinter der Maske radikaler

Biedermännlichkeit.Könnte der preußischeMinisterpräsident,über dessen
Stellung zum Fall Kauffmann jetztso viel gefabelt wird, diesesJrrthums
Binde nicht lösen?Alsomüßteer zu dem Monarchen sprechen:Jedem, den

Eurer MajestätDiese empfehlen, seijedes Gemeindeamt gnädiggegönnt,
denn Jeder wird Alles thun, was irgend verlangt werden könnte: reisende

KöniginnenundheimkehrendeWeltmarschällesubmissestbegrüßen,zurBäcker-
jungenstundeim Spalier stehenund andächtigKasernenweihredenlauschen.
DieseLeute sind viel besserals ihr Ruf. Sie müssen,um ihre Herrschaftzu

retten, den Sozialismus bekämpfenund sind, weil sie keinenNachwuchs,in
der Massekeine Wurzel mehr haben, aufuns angewiesen.Damitihnen nicht
der Restder Kundschaftentlaufe, schlagensievon Zeit zu Zeit noch dieViril-

toga um den fett gefüttertenLeib. Doch lassensie sichgeduldigprügelnund

Nehmensogar Fußtrittehin. Sie sind eben ,,unten durch«und müssensich
strebend deshalb nach oben bemühen.

M
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MedizinischePfaffen.

In den Zeitungen las ich, in Verbindung mit dem Reichsgesundheitamt
solle eine amtlicheCentralstelle für Prüfung neuer Medikamente und

Heilmittel errichtet werden. Die Sache ist geschicktinszenirt worden. Auf
der· letzten Naturforscherversammlungin Aachen wurde ausführlichüber die

Gefahren debattirt, die der Medizin und dem Publikum aus dem voreiligen
Vertrieb ungeprüfterneuer Mittel entstehen,und zunächstdie Einsetzungeiner

Kommission beschlossen. Diese genügt, wie zu erwarten war, den Anforde-

rungen nicht; nun soll ein neues Reichsamt geschaffenwerden.
Daß Mißständeder angegebenenArt vorliegen, kann nicht bezweifelt

werden. Doch ist es mindestens problematisch,ob der zur Beseitigungdes

Uebels vorgeschlageneWeg nicht schlimmer ist als das Uebel selbst und ob

man nicht auf einfacheremWege mehr erreichen könnte.

Heute werden die neuen Medikamente in den Universitätkliniken,den

Krankenhiiusern und in der ärztlichenPraxis geprüft. Künftig sollen nur

die ,,führendenGeister«zu dieser Prüfung befugt sein. Daß man zu den

führendenGeistern die praktischenAerzte nicht rechnet, konnte man aus jedem
Satz der Referate und Debatten herausfühlen.

Die heutigenMißstände— die Abgabe flüchtigerGutachten und die

Annahme von Honoraren für die Prüfung der neuen Medikamente — sind
aber, wie jeder Eingeweihteweiß,keineswegsnur denpraktischenAerztenzur

Last zu legen. Iliaeos intra muros peceatur et extra. Auchmuß be-

tont werden, daß die Annahme von Honoraren für die wirkliche,mühevolle
Prüfung von neuen Mitteln nicht«unehrenhaft ist. Jede Arbeit ist ihres

Lohnes werth. Verwerflichwird die Sache erst, wenn fiegewerbsmäßigund

leichtfertigbetrieben wird. Wer hinter die Coulisfen sieht, wird Menschlich-
keiten an den verschiedenstenStellen findens Dochmuß zur Ehre des ganzen

Standes festgestelltwerden, daß die Zahl Derer, die vielleichtin dieserHin-
sicht ein Vorwurf treffen könnte,sehr klein ist.

Jrrthümer und Voreingenommenheitenkommen von der modernen

Publikationwuth, weil man unfertige Arbeiten als vorläufigeMittheilungen
hinauswirft und einander mit möglichst»aktuellen«Veröffentlichungenzu

überbieten sucht. Der Ruhm, ein »exakter«Forscherin der Heilkunstzu werden,

ist zu verlockend und dabei billig genug. Um ihn zu erlangen, braucht man

nur zwei bis zwanzigKaninchen,das Stück zu einer oder anderthalb Mark.

Saust das Kaninchen,dem man das neue Mittel eingespritzthat, wie ver-

rückt im Lokal herum, so ist es ein erregendes Mittel, ein Excita.ns. Legt
es sichwehmüthigauf die Seite und verscheidetstill und traurig, so ist es

ein beruhigendes Mittel, ein Nervinum, Narcoticum oder Hypnoticum
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Zittert es und fühlt sich kalt an, so ist es ein fieberwidrigesMittel, ein

Antjpyretjcum u. s. w. Nun bestimmt man, wie viele Milligramm »Heil:
mittel« pro Kilogramm Kaninchen diese Wirkung haben, sieht sich,um alle

Gerechtigkeitzu erfüllen,nochNiere, Leber, Herz und«Blut an, — und die

»bahnbrechende«Arbeit ist fertig. Wenn das Kaninchen reden könnte! . . .

Aber so wenig der Mensch ein Reagensglas ist, wie Volkmann einst sehr
treffend sagte, eben so wenig ist er ein Kaninchen.

Da an der Prüfung der neuen Mittel die Universitäklinikenund die

großenKrankenhäuserbisher zunächstbetheiligtwaren, so sind sie es natür-

lich auch an den vorgekommenenJrrthümem Einige naheliegendeBeispiele
liefern uns den Beweis. Ich will die große theoretischeBedeutung des

Tuberkulins nicht antasten. Trotzdem dieses Mittel aus dem Reichsgesund-
heitamt selbst hervorging — Koch war dort damals Direktor —, ist es ganz

ungeprüft in die Praxis hinausgeschleudertworden. Ein anderes Beispiel-
bietet die Verwendung der Schilddrüsenpräparate.Die erste Anregung kam

aus einer staatlichen Jrrenanstalt, der Gedanke wurde dann, zunächstzur

Behandlungdes Kropfes, in der tübingerchirurgischenKlinik ausgebaut.
Die anfänglicheBegeisterung ist rasch abgeflaut, man hat die ungünstigen

Wirkungenauf das Herz und andere Organe erkannt und heute ist die ganze

Sache verlassen, wenn auch einige interessante Beobachtungengebliebensind.

Auch hier hat also das Ausgehen von einem hochangesehenenstaatlichenJn-

stitut vor Rückschlägenund Jrrthüme:n nicht geschützt·
Nicht anders ging es mit der Kokainisirnng des Ritckenmarkeszhier

hatte die chirurgischeKlinik in Greifswald angefangen. Es ist gewiß eine

interessanteErfahrung, daß man durch Einspritzung von Kokain in den

Lendentheildes Rückgratkanalsdie Beine gefühllosmachen kann. Das

Verfahrenhat sichaber als so gefährlichherausgestellt,daß der Urheber es

selbst auf dem letzten Chirurgenkongreßals unzulässigverwarf. Ob ein

CentralinstitutDas herausgefundenhätte, was man auf der greisswalder
chikurgisrhenKlinik erst nach der Veröffentlichungerkannt hat? Nicht minder

Unwahrscheinlichist, daß diese Centralstelle die auch in Reichstag und Ab-

geordnetenhansbesprochenenKrebsimpsungen,die Versuchemit Syphilisserum,
die ekelhaftenVersuche an Harnruhikranken verhindert hätte· Sie sind sämmt-
lich iU großen staatlichen Anstalten gemacht worden. Ob diese sich dem

Centralinstitutunterwerfen werden? Ob das Centralinstitut keimende neue

Gedanken richtig erkennen und bewerthen wird? Lange vor der Entdeckung
der Antisepsisdurch den EngländerLister hat der deutscheProfessor Semmek

Weißin Prag die Thatsache versuchtenund bewiesen, daß das Kindbettfieber
durch Anstecknngvon außen entstehe und durch peinlichsteReiniichkeitver-

hütetwerden könne,eben so wie die accidentellen Wundkrankheiten. Er hat

s
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bei seinen Kollegen nur Hohn gefunden und ist im Jrrenhause gestorben.
Hätten seine Kollegen damals die Lehre von Semmelweiß in eine Lücke

ihrer starren Meinungen eindringen lassen, so hättenwir die Antisepsis,
die größteEntdeckungder praktischenMedizin im letzten Jahrhundert, nicht

erst aus England erhalten, wir hättenuns nicht durch die giftigen Ströme
von Karbolfäure und Subliinat hindurchringenmüssenzur heutigenMethode,
der Behandlung der Wunden mit größterReinlichkeit ohne antiseptische
Mittel, zur Asepsis ideren erster Vertreter in Deutschland der frühere

Privatdozent, jetzigeoldenburgischeSanitätrath Neuber in Kiel war).
Jrrthümer sind das SchicksaljederWissenschaft;auch eine Eentralstelle

kann sie nicht verhüten,die Fluth der neuen Erscheinungenin der Kranken-

behandlungnicht übersehen;Eins aber wird sie mit Sicherheit herbeiführen:
sie wird die ärztlicheWissenschaftvollends monopolisiren, also brachlegen«.

Jn den siebenzigerund achtzigerJahren, die man hier und da als

die »klassische«Periode der deutschenMedizin bezeichnet,mögendie Universität-

kliniken die lGeburtstättenneuer Heilmethoden gewesensein, in der Zeit der

Traube und Frerichs, der Billroth, Langenbeck,Thiersch, Esmarch, Volk-

mann, Schröder, eines Virchow, Ludwig und anderer Meister. Damals

hatten die Professoren unbestritten die Leitung, sie waren die »führenden

Geister«. Ob sie es heute noch sind, mag man füglichbezweifeln. Koch
war ein einfacher praktischerArzt in der Provinz Posen, als er seine be-

rühmteArbeit über die Wundkrankheiten— die Einleitung der heutigen
bakteriologischenAera — veröffentlichteCharakteristischist, daß Koch, um

ungestörtweiter forschenzu können,seine Professur an der berliner Universität
und seine Direktorstelle am Reichsgesundheitamtniederlegte. Behring war

Militärarzt,als er die Serumtherapie begründeteDie Jnfiltration:Anästhesie,
die örtlicheSchmerzstillung durch Einspritzuug fast ungiftiger Substanzen,
rührt von dem berliner praktischenArzt Schleich her. Die operative Be-

handlung der Kurzsichtigkeitdurch Entfernung der Linse wurde von dem

pilfener Augenarzt Fukala eingeführt. Die wiener medizinischeFakultät soll

ihm wegen mangelnder Kenntnisse die Niederlassung als Privatdozentenver-

sagt haben. Die operative Behandlung der Leber- und Gallensteinkrank-
heiten ist von dem praktischenArzt Kehr in Halberstadt auf ihren heutigen
Stand gebrachtworden. Die Behandlung der tuberkulösenGelenkerkrank-

ungen mit Jodoformeinspritzungenstammt von dem barmer Arzte Heußner.
Die meisteFörderungim theoretischenund praktischenKampf gegen Haut-
krankheitenverdanken wir dem praktischen Arzt Unna in Hamburg. Die

heutige Tuberkulosentherapie— die Freiluftbehandlung— ist von dem prakti-
schen Arzt Brehmer eingeführtworden. Wir sind heute über ihn kaum

hinausgekommen. Daß die praktischeMedizin auch den Laien eine Reihe
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fruchtbarerAnregungenzu danken hat, ist bekannt. Der Massage haben die

Laien Mezger und Thure Brandt die Bahn gebrochen. Die gymnastische
Behandlungmit Maschinen hat Gustav Zandter ersonnen. Die Orthopädie
hat von Hessingneue Gedanken erhalten. Die Behandlung mit Wasser und

Diät hat wichtigeAnregungen von Laien empfangen. Nur zögerndfängt
man in den letzten Jahren an, diesen Heilfaktoren einen Platz auf den

Universitäteneinzuräumen; und wie man hört, kam die Anregung nicht aus

dem Schoß der Fakultäten. Daß auch den Universitätprofessorenihr Theil
all der Fortentwickelungder Heilkunst zukommt, sei nicht bestritten. Aber

es muß einmal öffentlichfestgestelltwerden, daß der Kunst, Kranke zusheilen,
auch aus anderen Quellen Kräfte zuströmenund daß es ein schwererFehler
fein würde, diese Quellen zu verschüttenoder zu verstoper.

Die Hauptursache der heutigen unerfreulichen Zuständeist die Ein-

seitigkeitgewisserGruppen, das emsigeBestreben, »Schulen« zu bilden und

die heranwachsendeJugend in bestimmte wissenschaftlicheund Interessenkreise
zu bannen. Das wirksamsteMittel, diese Auslese zu vollziehen,sind heute
die wissenschaftlichenKongresse. Es gehörtein naiver Kinderglaube dazu,
anzunehmen, daß die Fortschritte der Wissenschaftsichan Kongresseknüpfen.
DieseKongressesind vorbereitete Paraden, wo man Heerschauhält über sein
Gefolge,sich selbst in die richtige Beleuchtung setzt und dem Gegner vein
Bein stellt. Der Mann mit eigenenneuen Ideen spielt da meist eine trau-

rige Rolle: man läßt ihn schadenfrohnach allen Regeln der Bühnentechnik
abfallen. So ist Schleichs lokale Anästhesieauf dem Chirurgenkongreß
durchgefallen.Heute ist es ein Kunstfehler, sie nicht bei geeignetenFällen
anzuwenden. Die Fortschritte der Wissenschaftsind heute, wie einst, wo es

keine Kongressegab, an die Studirstube, an den Experimentirtisch,an die

nüchterneBeobachtungder Vorgängein der Natur und im täglichenLeben

gebunden. Hier bohrt sich der Einsame, oft in bewußtemGegensatzzur·
Schulmeinung,in seinen Gegenstandein und gewinnt neue »führende«Ge-
danken. Solcheeinsame Menschen,solcheFührer läßt die heutigeOrganisation
der Wissenschaftimmer weniger zu; die Masse haßt den Einsamen.

Die Centralstelle, die als eine Abtheilung im Reichsgesundheitamtge-
dachtist, wird an den bestehendenUebelständenwenig ändern ; sie wird das

Genie unterdrücken und die Mittelmäßigkeitstützen. Sie wird eine weitere

Stärkungdes an sich schon übermächtigenProfessorenthumes werden und
den Stand der Aerzte, der sozial schon übel genug daran ist, auch noch
wissenschaftlichproletarisiren. Nicht nur im Namen der praktischenAerzte
Muß dagegenprotestirt werden, sondern im Namen des Publikums, das doch
auch einigermaßendabei interessirt ist. Man klagt heute Kurpfuscherwegen
fahrlässigerGesundheitschädigungoder Tötung an und bestraft sie mit Geld-

sk
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strafen und Gefängniß.Man kehre den Spieß auch einmal nach der anderen

Seite. Wenn erst der Direktor einer chemischenFabrik und etlicheAerzte
ein paar Wochen gesessenhaben, werden·ungeprüfteHeilmittel sichnicht mehr
so leicht hervorwagen, der fleißige,ehrlicheForscher wird aufathmen und die

medizinische Wissenschaftkann sich frei, ohne bureaukratischeKrücken und

Fesseln, weiter entwickeln. Das Können unserer praktizirendenAerzte ist auf
dem Gebiet der inneren Medizin Jahrzehnte lang durch ein blindes idealistisches
Vertrauen in Das, was man auf den Universitäten»lernt«, gelähmtworden.

Das Vordringen der Laien in die praktischeMedizin, das Auskommen des

Kurpfuscherthumes, die wirthschaftlicheSchädigung des Aerztestandes sind
allein darauf zurückzuführen,daß das Publikum allmählichfrüher ausstaud
als seine Doktoren und von den Müttern, die bei Erkältungenihre Kinder

mit bestem Erfolg »packten«und »wickelten«,die Ueberzeugungin immer

weitere Kreise hineinschlüpfte:die Kunst des Kuritens sei kein undurchdring-
liches Geheininiß. Ganz außerordentlicheAnstrengungen und Leistungen
werden erforderlich sein, um die einst innegehabte, jetzt verlorene Position

zurückzuerobernNochglaubt man, durch ausgiebigeVerketzerungund Vet-

vehmung Selbständigersich um die beschämendeEinsicht in die Größe der

eigenenUnterlassungenherumdrückenzu können. Möchtewenigstensdie eine

Erkenntniß bei Zeiten tagen: daß keine Wissenschaft so wenig wie die

Medizin zum Erlaß eines Syllabus und zur Aufrichtung einer Orthodoxie

geeignet ist. Die EinsetzungmedizinischerPfaffen und Konsistorien: Das

wäre wirklichder letzte, der entscheidendeFehler, der noch zu machen ist.

Maunheim Dr. Robert Hessen.

»Z-

Lenzstimmen

BinGarten, hinter dem Fenster meines Zimmers, hüpfen auf den nackten
G Aesten der Akazie Sperlinge und plaudern lebhaft. Auf dem Giebel des

kliachbarhauses sitzt eine ehrwürdigeKrähe und nickt, auf das Geplauder der

grauen Bögelehenhiuhorchend, ernst mit dem Kopfe. Die warme, ganz mit

Sonnenwärme durchträukteLuft trägt jeden Ton mir ins Zimmer. Ich höre
die eilige und nicht laute Stimme des Baches, höre das leise Rauschen der Aeste,

verstehe,wovon die Tauben auf meinem Fensterbrett girren, und mit der Luft

strömt mir die Musik des Frühlings in die Seele.

»Tsehi·ktschirik!«sagt ein alter Sperling zu seinen Freunden, »uun haben
wir wieder den Friihling abgewartet . . . Nicht wahr? Tschik tschirik!«

»Ja der Tha—at, in der Tha—at«, erwidert mit graziös ausgestrecktent
Hals die Krähe
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Ich kenne sie nnr allzu gut. Sie ist ein vorsichtiger Vogel und drückt

sich stets kurz nnd nie anders als zustimmend aus. Von Natur aus ist sie
dumm, dabei, wie fast alle Krähen, furchtsam. Aber sie nimmt in der Gesell-
schafteine hervorragende Stellung ein nnd veranstaltet jeden Winter irgend etwas

Wohlthätigesfür arme Dohlen nnd alte Tauben.
(

Ich kenne auch den Sperling. Wenn er von außen auch leichtfertigund

sogar liberal scheint: im Grunde versteht er sichauf seinen VortheiL Er nmhiipft
die Rrähe mit scheinbarerEhrerbietung, weiß im Innern aber ganz genau, was

siewerth ist, und ist stets bereit, zweihundert pikante Geschichtenvonihr zn erzählen.

Auf dem Fensterbrett sitzt ein junger, stntzerhafter Tauber, der mit heißen
Worten sein schlichtesTäubchen zu überreden-sucht

»Ich werde sterrr—ben, ich werde vor Enttäuschungsterrr—ben, wenn

Dn meine Liebe nicht theilen willst!«
»Wissen Sie, («35nädigste,die Zeisige sind schon angekommen«,erzählt

inzwischender Sperling.
,,Jn der Tha—at?«
»Sie sind angekommen und lärmen, flattern, zwitschern . . . Entsetzlich

nnrnhige Vögel . . . Und die Meisen sind mit ihnen gekommen. . .wie immer.

Gestern, wissen Sie, fragte ich Spaßes halber Einen von ihnen: ,Nnn, mein

Lieber, seid Jhr schon ausgefloge11?«Der hat mir frech geantwortet . .. Diese
Vögel haben gar keine Achtung vor dem Rang, dem Ansehennnd der gesellschaft-
lichen Stellung, die man einnimmt . . . Ich, der Hofsperling . . .«

In diesem Augenblick trat ganz nnerwartet ein junger Rabe hinter der

Ein hervor nnd berichtete mit halber Stimme: ,,Nach der Vorschrift lansche ich
aufmerksam den Gesprächenaller Wesen, die Luft, Wasser, Erde und das Jnnerste
der Erde bewohnen, und achte sorgsam auf ihr Benehmen; anjetzo habe ich die

Ehre, zu melden, daß die erwähntenZeisige laut vom Lenz zwitschern und auf
eine baldige Wiedergeburt der ganzen Natur zu hoffen wagen.«

»Tschiktschirik!«rief der Sperling, der unruhig den Angeber beobachtete-«
Die Krähe nickte wohlmeinend mit dem Kopf-

»Der Frühling kommt nicht zum ersten Mal«, sagte der alte Spatz.
»Und was die Wiedergeburt der Natur angeht, so ists uns natürlichange-
nehm . .

., wenn es mit höhererErlaubniß geschieht.«
,,(3n der Tha—at«, sagte die Krähe und sah den Redner wohlwollend an.

»Nochmuß ich hinzufügen«,fuhr der Rabe fort: ,,Vesagte Zeisige haben
mit Unwillen vermerkt, daß die Quellen, aus denen sie ihren Durst löschen,
trüb sind. So behaupten sie wenigstens Ja, einige unter ihnen wagen sogar,
von Freiheit zn reden . .«

»Ach, so sind sie stets«, rief der alte Sperling aus; »kommtbei ihnen
von der Jugend und ist ganz ungefährlich.Jch war auch jung und habe auch
von . . . na, von ihr geträumt. Selbstverständlichin bescheidenerWeise . . .

Aber später . . . wars damit bald vorbei; es kam eine andere ,sie«,he—he—he,
und, wissenSie, eine angenehmereund für den Sperling nöthigere,siec. .. he—he!«

»E—hm!«Plötzlichertönte ein eindringlichesRäuspern.

.

Auf den Zweigen der Linde erschiender Wirkliche Geheime Staatsrath
GUUPUJ er begrüßte die Vögel huldvoll und schnarrte sie an: »Aeh . . . be-

merken Sie nicht, meine Herren, daß es in der Luft nach Etwas riecht, äh? . . .«



110 Die Zukunft.

»Frühlingsluft, Euer Exeellenz«,antwortete der Sperling.
Und die Krähebog schmachtendden Kopf zur Seite und krächzteso zärtlich,

wie ein Schaf blökt.

»Ja . . . gestern beim Skat sagte mir der erblicheEhrenbiirger Uhu das

Selbe . . . Es riechtnach Etwas in der Luft, sagte er; und icherwiderte: Werdens

schon ausspüren,werdens schon untersuchen. Verniinftig, was?«
f

»Zu Befehl, Excellenz, sehr vernünftig«; der alte Spatz stimmte ihm
natürlich ehrerbietig bei· »Man muß nur abwarten. Ein vorsichtigerVogel
wartet stets.«

Auf das schneefreieFleckchendes Gartens flog vom Himmel eine Lerche
herab und begann, vor sich hinmurmelnd, auf und ab zu laufen:

»Und mit seinem holden Lächelnlöschtder Tag die Himmelssterne . . .

Es erblaßt und es erzittert und wie Schnee vor Sonnenstrahlen schmilzt dahin
die Finsterniß. Ach wie leicht und ach wie süß athmet dann das Herz im

Busen, hoffend auf der Sonne Aufgang, Morgenröthe,— auf den Tag voll

Licht und Freiheit.«
»Was ist Das für ein Vogel?« fragte der Gimpel, während er ein

Auge zuknifs.
»Eine Lerche, Euer Excellenz«,antwortete streng der Rabe hinter der

Esse hervor.
.

.

»Ein Dichter, Euer Exeellenz«,fügte höflichder Sperling hinzu.
Der Gimpel blickte den Dichter von der Seite an und schnarrte: »Ach,

hm . . . wie grau . . . so’nLuderl Er sagte doch was in Bezug auf die Sonne

und die Freiheit, nicht wahr?«
»Zu Befehlt« rief der Rabe. »Er hetzt die jungen Vögel auf und oer-"

sgiftet ihre Herzen mit unerfiillbaren Hoffnungen-«
»Höchsttadelnswerth und . . dumm.«

»Sehr richtig, Excellenz«,meinte der alte Sperling; »ganz dumm. Die

Freiheit ist etwas Unbestimmtes, so zu sagen Etwas, Das man bei allem

Bemühen dochnicht erhaschenkann.«
,,Doch wenn ich nicht irre, haben Sie selbst sich zu ihr bekannt"?«
»Jn der Tha—at, in der Tha—at«, rief plötzlichdie Krähe.
Der Sperling wurde verwirrt· »Wirklich,Euer Excellenz: einst bekannte

ich mich zu ihr; aber ich kann mildernde Umstände für mich geltend machen.«
»Wie meinen Sie Das?«

»Nach dem Mittagbrot, Excellenz, unter dem Einfluß — Das heißt:
unter dem Druck — von Weindämpfen . . . und ich bekannte mich nur mit Ein-

schränkungzu ihr, Excellenz!«
»Wie meinen Sie Das?«

»Ich sagte leise: ,Es lebe die Freiheits fügte aber sofort laut hinzu:
,Jnnerhalb der gesetzlichenGrenzen!««

Der Gimpel blickte den Raben an.

»So ist es, Excellenz«,erwiderte der Rabe.

»Als Hofsperling kann ichmir keine ernsthafteBeschäftigungmit der Frage
der Freiheit gestatten, schonweil dieseFrage nicht zu den in das Ressort schlagenden
gehört, in dem beschäftigtzu sein ich die Ehre habe.«
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»Huder Tha—at«, trächztedie Krähe.Jhr ist es ja ganz gleich,was sie bejaht.
Auf der Straße flossen aber die Bächlein und sangen leise das Lied vom

Strom, in den sie einst am Ende ihres Weges sich ergießenwerden, und von

ihrer Zukunft: »Die schnellenWogen nehmen uns auf nnd tragen uns hin dann

zum Meer. Und wieder zum Himmel erheben uns Strahlen der glühendenSonne.

Vom Himmel dann fallen zur Erde wir nieder als kühlenderThau in der Nacht,
als Schneeflockenoder als Regen.«

Die Sonne, die herrliche Frühlingssonne lächelt am klaren Himmel mit

dem Lächelneines von Schaffenslust glühendenGottes. Jn einem Winkel des

Gartens, auf den Zweigen der alten Linde, sitzt ein Flug Zeisige; und einer

von ihnen singt begeistert seinen Freunden ein von ihm irgendwo gehörtesLied.

das Lied vom Sturmvogel:
Ueberm schaumbedecktenMeere sammeln sich Gewitterwolken. Zwischen

Wolken und Meer schwebtstolz der Sturmvogel Das Auge glaubt, einen schwar-
zen Blitz zu sehen. Bald das Meer im Fluge streifend, bald als Pfeil gen Himmel
schießend,schreit er und die Wolken hören Freude in dem Schrei des Vogels.

In dem Schrei ist Sturmesdurst. Kraft des Zornes, des Hasses Flamme
und Siegesgewiszheit hören die Wolken in diesem Schrei.

Vor dem Sturm stöhnen die Möwen, stöhnen,flattern überm Meere.

Und sie möchtensich versteckenauf des Meeres tiefem Grunde-

Und die Taucher, auch sie stöhnen; sie, die Taucher, kennen nicht die

Rampsesfreudez sie erschrecktdes Donners Rollen.

Aengstlich birgt der fette Pinguin seinen Körper in den Felsen. Nur der

stolze Sturmvögel flattert kühn iiberm schaumbedecktenMeer.

Immer tiefer, immer schwärzersenken sichherab die Wolken; nnd die

Wogen singen, tanzen; sie begrüßen auch den Sturm.

Donnerrollen . . . Meeresbriillen Schon umfangen finstre Wolken in

llmarmnng all die Wogen; und sie werfen sie dann wiithend auf die starren

Felsenmassen
Der Sturmvogel flattert schreiend, einem schwarzenBlitz vergleichbar,

bald als Pfeil gen Himmel schießend,bald das Meer im Fluge streifend.
Wie ein Dämon flattert er, wie ein stolzer schwarzer Dämon des Ge-

witters: also lacht nnd schluchzter . . . Ach, er lacht über die Wolken und er

schluchztgewiß vor Freude.
In dem Groll des Donners hört er lange wohl schon die Ermattung,

nnd er weiß, daß nicht für immer Wolkennacht die Sonne deckt-

Und es pfeift der Wind . . . Es grollt der Donner . . . Bläulich schimmern
die Wolken über weiter Meereswüste. Und das Meer, es fängt die Blitze und

verlöschtsie in der Tiefe. Wie die Schlangen winden sie sich, spiegeln sich im

silieere wider.

Sturm. Zald bricht der Sturm los·

Und der kühneSturmvogel flattert zwischenBlitz und Wogen, wie ein

Siegverkiinder rufend: Achtung! Bald nun bricht der Sturm los!

Nishnij-Nowgorod. Maxim Gorki·. 1
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Die darmstädter KünstlerkoloniekH
dchnell wandelt sichAlles in unserer raschlebigenZeit. Was gesternvor-

- nehm war, ist heute schon vulgär. So scheint es manchmal In

Wahrheit ist es dochanders. Was wir heute vulgär nennen, ist nur schein-
bar das Selbe, was wir gesternvornehm nannten. Es ist nur dessenNach-
ahmung, dessenNachäffung,dessenVulgarifirung mit einem Wort. Damit

die breite Masse sicheine Sache aneigne,muß sievulgärgewordensein. Das

liegt schon im Begriff. Die Masse steigtvielleichtdabei einigeStufen empor,
aber die Sache muß mehr Stufen herunter steigen.Besonders ist es selten
die Sache aus erster Hand, die bei der Menge Glück hat.

Bis ins kleinste Provinzstädtchenherunter schwärmenheute die Leute

für den »Jugendstil«.Man muß sehen nnd hören,wie die Pfarrerstochter
oder die Frau Oberlehrer das Wort aussprechen oder wie das »Blatt für
Alle« darüber artikelt. Wieder einmal ist eine feineSache vulgär geworden.
Dabei ist kein Unglück.Es muß so sein. Aber erinnern dürfenwir daran,
was für ganz andere Gesichterdie Leute machten, als ihnen die Sache aus

erster Hand geboten wurde, noch rein und unbetastet,noch nicht vergröbert
von knotigenFingern, noch nicht verqnicktmit deni Schand: als zum Bei-

spiel Otto Eckmann zuerst seine überraschendenZierleisten brachte, wo seine

junge Phantasie, nicht ohne japanischeBeeinflussung,aber durchaus selbst-
schöpferisch,eine ganze groteskeThierwelt in den schönenFluß seiner linearen

Rhythmen zwang mit souverainer Herrschaft über Form und Farbe. Kein

Ausbruch der Freude war da, kein Aufjubeln, keine Dankbarkeit, sondern
ein hochmüthigesNaserümpfen und schlechteWitze. Eben so ging es zuerst
Hans Christiansen,dessenNaturenipfinden,obwohl seineBeiträgezur »Jugend«
aus Paris datirt waren, dem deutschenNaturgefühleher noch näher stand.
Er war weniger als Andere von dem japanischenEinfluß berührt. Er war

zugleichder Naivste von Allen. Elber Wenige nur vermochtenDas damals

herauszufühlen.Man hielt ihn lieber für raffinirt, obwohl deutlich genug

zu sehen war, daß gewissepariser Aceente, die ihm in der Seinestadt ange-

flogen waren, den Kern seines Wesens nicht berührtenund daß seine ent-

zückendenWirkungenin Farbenalkorden ein durchaus naives und ursprüng-
lichesNaturgefühlverkündeten. Zwei Bedürfnisseseiner Seele bedingtenden

Charakter seiner Schöpfungen:sein starkes dekoratives Farbengefühlund seine
echtgermanischeLiebe für dieSchönheitund Fülle der lebendigenNaturformen,
die ihn in einen wahren Rausch des Entzückensversetzen. Diese beiden

Fähigkeitentreten gleich stark hervor in all seinem Schaffen und halten sich

Ixc)S. auch »Dar1nstadt« in der »Zukunft« vom 22. sxxnni 1s)()1.
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in schönemGleichgewicht. Sein starkes Gefühl für die dekorative und sym-
bolisirende Kraft der Farbe an sichgiebt ihm gegenüberder Natur die nöthige

Freiheit in der Vereinfachungund in der Auswahl; sein kindlichesEntzücken
an den lebendigenFormen dagegenbewahrt ihn davor, in der Vereinfachung
oder Stilifirung zu weit zu gehen, sichvon der lebendigenNatur zu sehr
zu entfernen, sichweiter zu entfernen, als es unserem deutschenNaturgefühl
entspricht. Daß Christiansen diese Linie auch in seinen vollkommenstendeko-

rativen Werken nicht überschreitet,ist zugleich sein persönlicherund sein

spezifischdeutscherAccent. Seine Blumenornamente wirken manchmal wie

lebendiggewordene uralte Erinnerungen unseres Volkes. Jch mußte ihn
lieben von seinem ersten Werk an, das mir zu Gesicht kam. Und als dann

der jungeGroßherzogvon Hefsen diesen deutschenKünstler aus Paris zurück-
holte und als künftlerischenBerather in seine Nähe zog, da fühlteich eine

starke Sympathie auch mit diesem Fürsten.
Und Anderen erging es wie mir. AltentwöhnteHoffnungenwurden

lebendig. Man versprach sichendlichwieder einmal Etwas für die Kunst
von einem deutschenFürsten. Und in der That wurden die Anzeichendafür
immer günstiger. Jn Darmstadt, so fühlt heute Jeder, soll ein werdendes

Neues Förderungerfahren. Die Künstler, die nach einander von dem Groß-

herzogdorthin berufen wurden, sind selber zum Theil noch Werdende, noch
Ueberwindende. Jch nenne als Zweiten Peter Behrens

Lange genug waren die deutschen Maler, mit wenigen Ausnahmen,
bei den Franzosen in die Schule gegangen. Nicht zu ihrem Schaden. Sie

haben dabei viel gelernt, — was eben Einer vom Anderen, was besonders ein

Deutschervon einem Franzosen lernen kann. Aber die aus Frankreichstam-
mende impressionistisch:tcchnischeEvolution hatte sich endlich erschkpft Man

hatte in der Wiedergabe des zitternden Sonnenscheines, der flimmernden
Dämmerung,der wogendenNebel, der ins Unendlche gebrochenenFarben
das MenschenMöglichegeleistetund hatte zuletzt erkannt, daß mit dieser

ganzen Kunst, die so viel Schweißder Redlichengekostet,doch nur die Haut
und nicht auch die Seele der Dinge zu packen sei. Man fing aber an,

sichwieder nach der Seele der Dinge zu sehnen. Und man sehntesichzugleich
nach der Linie, die fast verloren gegangen war, die, selber wie eine arme Seele,

sich verfluchtigt hatte in all dem Lichtergeflirrund Farb;ntongewirr.
Einer der Ersten unter den jungen Künstlern,die sich dem natura-

listischenJmpressionalismus entzogen, war Peter Bel)rens· Er folgte dabei

nur seiner natürlichenBegabung. Sie drängte ihn zur Linie hin als zu

dem geistigerenAusdrucksmittel Schon Klinger hatte in seiner kleinen

Schrift von der Griffelkunst auf die Linie und speziellauf die Umrißlinien

hingewiesenals auf ein Mittel von höchstergeistigerAusdrucksfähigkeit.Jn
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seiner ausgeübtenGriffelkunst hat Klinger von dieser Entdeckungkeinen Ge-

brauch gemacht, sondern im Gegentheil höchstefarbige Wirkung angestrebt.
Die Radirnadel erlaubt ihm Das nicht nur: sieforderte sogar dazu heraus.
Behrens griff zur Holzschnitt-Technik.Und natürlichpflegte er den rein

linearen Holzschnitt. Die Linie ist Alles auf feinen Blättern, wenn sie auch

manchmal farbig ausgeführtsind. Jn seinen rein dekorativen Holzschnitten,
wie Zierleisten, Titelrahmem Jnitialen, ist er natürlichnoch ausschließlicher
Linienkünstler.Es ist interessant, hier Behrens mit Otto Eckmann zu ver-

gleichen. Diesem ist es natürlichauchnur, wie jedemecht dekorativen Künstler,
um wohlthuendelineare Rhythmen zu thun. Die Naturformen, pflanzliche
und thierische,sind ihm dazu nur Mittel. Aber sie sind ihm meist ein will-

kommenes Mittel; er benutzt sie gern. Behrens verzichtetdarauf fast gänz-
lich. Er giebt ter reinen Linie den Vorzug. Mit ihren bloßenSchwin-
gungen eine schöneAugenmusikzu machen,hält er offenbar für die höhere

Kunst. Dabei verschmähter nicht, bei den alten DeutschenHolzschneiderei
zu lernen, was ich ganz besonders zu seinem Ruhm sagen möchte.

Peter Behrens wurde bald nach Christiansen vom Großherzrgnach
Darmstadt berufen. Damit war ein höchstinteressanter Gegensatzgegeben.
Den naiv heiterenNatur-lauten, dem zwanglosenFrühlingjubelder Schmuck-
weiseChristianfens stand der Stil von Behrens schroffgegenüber,der in der

Farbe den hellen Dur-Tonarten weit ausweicht, im Linienornament aber,

ob er es im Großen oder Kleinen verwende, alle organischenGebilde ab-

weist und sichimmer konsequenterauf die geometrischenFormen, die zugleich
die tektonischensind, in strenger Selbstbeschränkungzurückzieht.Blumen-

foxmen und menschlicheKörperformenstehen nach seinerLogik in keiner Be-

ziehung zur Architekturund dürfenbei ihr also auch nicht schmückendauf-
treten oder in funktionellen Theilen vorgestelltsein. Der Prototypus des

Architektonischenist für Behrens dkr Kristall und von ihm nimmt er des-

halb auch alle ornamentalen Motive.

Hans Christiansen gehörtzu den Künstlern, die in unerschöpflichem

Drang und mit großerUnbekümmertheitin Fülle schaffennnd hervorbringen,
Gutes und Geringes, wie es die Stunde giebt, und die neben der Liebe und

Begeisterungauch vicle strengeUrtheile über sichergehen lassenmüssen. Peter

Behrens ist gegen sichselbststrengerund grüblerischer;sein Schaffen ist über-

legter, bedachter. Darum hat auch kein Haus der »Kolonie« einen so stark

persönlichenCharakter wie feins. Das Haus Christiansens wird auf Viele

einen phantastischen,vielleichtsogar einen unsoliden Eindruck machen, wenn

auch die Schornsteine keineswegsBlumen sind, wie ein boshafter Kritiker

gesagt hat. Und dabei ist diesesHaus im Aufbau wie in der Bemalung nicht
ohneAnklängean mancherleinordischeund bäuerischeTraditionen. Das von
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Behrensist davon frei. SeineOriginalitätweckt dennochkeinUnbehagen.Jeder,

glaube ich, wird von der Solidität dieser doch recht fremdartigen und neu-

artigen Pracht gleichgewonnen und in ein Gefühl der Sicherheit versetzt,
wenn ihn auch im ersten Augenblickdie egyptischeSteifheit der Linien ver-

blüffthaben sollte.
Eine Häuserausstellungist das darmstädterUnternehmen geworden.

Wenigstensin der Hauptsache. Es sind ihrer sechs oder sieben. Außerdem

von Behrens sind sie von Olbrich gebaut. Von ihm ist auch das vom

GroßherzoggestiftetegemeinsameKünstlerhausmit den siebengroßenWerk-

stätten. Es ist Olbrichs originellsteSchöpfung. Hier ist nicht der leiseste

Anklang an irgend einen historischenStil. Aber natürlicherinnert jeder
Menschwieder an einen Menschen und jeder Stil an einen anderen Stil.

Und so giebt es denn auch Leute, die vor der Linien- und Flächenbehandlung

dieses Bauwerks von egyptischiafsyrischenReminiszenzenreden. Sie haben
vielleichtnicht Unrecht. Jch kann kein Unglückdarin sehen. Alles ist freilich
nicht gleichgroß an diesem Werk. -Manches kleinliche Ornament möchte

man lieber wegwünschen.Jn dieser Beziehung ist OlbrsichsGeschmacknicht
immer einwandfrei.

,

Groß und angemessenwirken die beiden Kolossalgestalten,Mann und

Weib, am Eingang des Hauses von dem Bildhauer Habich. Um Kolossal-
bildet machen zu können, meint Stendhal, braucht der Plastiker ein tief-

gründigesWissen und einen großenund kühnenCharakter: sonst sehen sie
aus wie Miniaturen unter einem VergrößerungsglasHabich hat diese
Klippe zu vermeiden gewußt. Die silhouettenartigeBehandlung läßt seine

Gestalten nochriesigererscheinen, als siesind. Besonders die weiblicheFigur
ist von hinreißenderWirkung.

Die Ausschmückungder Halle, in der Mitte zwischenden Werkstätten,

hat Bürk besorgt. Von ihm sind auch die überlebensgroßeFriesen am Ein-

gangsthor der Ansstellung. Bürk ist ein junger Künstler,der in viele Sättel

gerechtist. Einige nennen ihn ein dekoratives Genie erstenRanges; Andere

rühmen die Poesie seiner Landschaften, wieder Andere den Reichthum der

Erfindung und die stilisirendeKraft seinerMusterentwürfe.Als Meister der

plastischenKleinkunstmußBosselt genannt werden. Er hat in seinemArtelier

bronzeneGefäßeausgestellt, die auch den Berwöhntestennoch entzücken.
Genug der Einzelheiten. Gerade in Darmstadt möchteman nkcht

durch das Einzelne wirken, sondern durch das Ganze. Ueberhaupt möchte
das Unternehmen nicht als »Ausstellung«betrachtetsein« Ein »Dokument

deutscherKuns
« nennt es sich und möchtevor Allem Eins ausdrücklich

lehren: Nicht dadurch dokumentiren wir uns als Kulturmenschen,daß wir

in unserer Umgebungdem isolirten Kunstwerk einen größerenoder kleineren
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Raum gönnen, je nach Neigung oder Mitteln. Das ist nur eine Art be-

schönigterBarbarei. Kulturmenschensind wir erst wieder, wenn wir mit tief
innerlichstemBedürfniß unsere Umgebungselber zum einheitlichenKunstwerk
gestalten. In diesem Sinn will die Kolonie Muster aufstellen. Jn diesem
Sinn will sie erzieherischwirken., Wenn ihr ,,-Dokument«auch nur ein

Versuch bleibt, so kann dochschondieserVersuchäußerstfruchtbar werden.

Man muß immer und immer wieder betonen,was ein Ding der

MenschenhandÜberhauptzum Kunstwerk macht. Emil Gall6, der große
Zauberer in Schönheit,fragte einmal: Jst es richtig, daß wir von einer

Sache, die auf Kunst Anspruch erhebt, mehr verlangen als sorgfältigeAus-

führung,Festigkeit,Dauerhaftigkeit, volle Bequemlichkeitim Gebrauch und

möglichsteZierlichkeit?Daß wir auch eine gewisseVornehmheitdes Materials

und seiner Bearbeitung fordern und obendrein verlangen, der innere Bau

und der äußereSchmuck solle bis zu einem gewissenGrad einen Sinn aus-

sprechen,auch wenn die Sache nichts weiter vorstellt als einen Stuhl zum

Sitzen? Gewiß, lautet die Antwort. Das müssenwir verlangen, auch von

einem Stuhl, und noch Einiges mehr, wenn dieser Stuhl ein Meisterwerk
und eine Sache der Kunst sein soll, Etwas wie die Blüthe und höchste

Kraftäußerungeines persönlichenKönnens, eines mächtigenoder geringen,
— Etwas, das Du, Arbeiter, darbringst als Frucht Deiner Hand, als

Gedanken Deines Gehirns und das von der Wärme Deines eigenenHerzens,
Deines Arbeiterherzens und Menschenherzens,Etwas in sich haben soll.
Das müssenwir verlangen, Arbeiter in der Kunst; wir müssen verlangen
von Deinem Meisterstück,sei es Tafel, Stuhl oder Geschirr, wenn es zur

Kunst gehörenwill, daß es uns von Dir selbst erzähle,von Dir, der uns

so ähnlichist. Das erfülle; und Der berufen war, Dein Richter zu sein,
wird sichals Deinen Bruder fühlen . . .

Es ist erklärlich,daß der Mensch bei feierlichen Gelegenheitengern

großeWorte in den Mund nimmt. Jch bin vielleichtselbst in diesenFehler
verfallen. Und manche darmstädterProgramme mögen ihn nicht ganz ver-

mieden haben. Aber die dort wirkenden Künstler denken sichernicht daran,
von heute aus morgen uns einen neuen »Stil« bringen zu wollen« Ein

neuer Stil wird, wie eine neue Sprache wird. Aus dem Lateinischenwurde

das Jtalienische und Französische.Niemand wollte Das. Niemand merkte

es auch nur. Erst nachdem es längstgeworden war, kam das Neue über-

haupt zum Bewußtsein. So wird auch jeder Stil immer nur historisch,
immer nur rückwärts gesehen-

Mannheim. Benno Rüttenauer.

q
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Selbstanzeigen.
Weckrnf an Deutschlands junge Geister. Schmargendorf-Berlin, Ver-

lag chaisfance. 30 Pfennige.
»Die Geister wachen aufl« Jch will in die freien, starken Seelen einen

Fenerbrand werfen; denn die Kraft des großenWollens ist erstickt durch lltili-

tarigmus und Mattherzigkeit. gilt den Umsturz des Menschen, die Revo-

lution in der inneren Verfassung des IndividuumS. Aber ich maße mir nicht
an, der Entdecker eines neuen geistigen Erdtheiles zu sein. Bor uns liegt dass

herrlicheTestament der Geistesheroeu Das müssenwir vollziehen. Mein »Werf-

ruf« enthältdas volkswirthschaftlicheProgramm des invidualistischenAnarchidzmus.
Auf der Grundlage der die Souverainetät des Judividnnms bekenneuden national-

ökonomischenPrinzipien Warreus und Prondhons nnd durchweht vom Geist
der tiinstlerischen Veredelung der Arbeit im Sinne Sohn Rusti115, giebt mein

»Wertruf« den Umriß einer entsprechenden Wirthschaftorganisatiou nnd eines

damit parallel gehenden sozialen Verbandesz doch nicht iu utopischerForm, son-
dern in einer freien, im Einzelnen unverbindliehen Aussprache eines Menschen,
der sich sagt, müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wirs nicht dahin

zu bringen vermöchten,daß der Staat aufhört und der Mensch beginnt. Zwar
ist Das zunächstallein eine Sache des persönlichenVermögens und des inneren

Erlebnisses-; aber wir wollen nicht dulden, daß unser königlichesErbtheil unk-

noch länger vorenthalten wird.

Schmargendorf Otto Leh nimm-R 11ßb üldt.
Z

Zum Strande der Seligen. E. Pierson, Dresden 1901.

Avenari115’ Dichtung »Lebe!«gab mir die Anregung, eine mit Geschick
eingeführte,doch bald in Vergessenheit gerathene neue Kunstform wieder aufzu-

nehmen. Avenarius bezeichnetsich im Vorwort seiner Dichtung als den Urheber
der neuen Form nnd verlangt für die Lösung seinesProblems »die iiberzeugende
Darstellung einer Charakterentwickelung mit lyrischenKmistmitteln«. Otto von

Leixner nimmt, wie ich von ihm jetzt erfahre, die Priorität fiir sich iu Anspruch,
gestützt auf seine 1886 erfchienene Dichtung »Dämmeruugen«;aber ich glaube,
er ist auf halbem Wege stehen geblieben. Wie Dem auch sei: ich glaube, auch die

von Avenarius gestecktenGrenzen sind zu eng. Warum-nur Charakterentwickelung?
Jch verlange in meinem Vorwort fiir die große lyrischeForm »dieDarstellung

seelischerZustände unter Einwirkung eines Gefühles in allen seinen Stadien

nnd Phasen . . .« Vielleicht führt der erweiterte Spielraum der neuen Form
neue Freunde zu. Philister und Pfaffen, die meine Dichtung zu einem höllischen
Tendenzwerk stempelten, sind im Jrrthum Der Stoff war mir nicht Haupt-

sache. Einige Schönheit sollte mit mir gehen durch das weite heilige Reich
lvrischer lKunst· Sonst wollte ich nichts.

;))iirich. Einil llellenberg.
Z

Gerhart Hauptmann. Ein kurzerlleberblick über Liben und Werke. Hugo
Schildbergess Verlag, Berlin 1901.

Ich habe versucht, Gerhart Hauptmann besonders dem Volke näher zu
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bringen. Bei der Besprechnng der sämmtlichenWerke, die uns dieser Poet bis-

her geschenkthat, wurde die Entwickelung vom jugendlichen Lyriker bis zum

Wegweiser des modernen deutschenNaturalismus aufgezeigt. Die Dramen aus

dem Leben genialer Künstler nnd biederer schlesischerlBauerm die Komoedien

schurkischerVerschlagenheit und naiver Genußsuchtwerden in kurzer Form be-

sprochen nnd erläutert. Auch die novellistischenStudien erwähne ich natürlich;
insbesondere wird die Mittheilnng eines Romanfragmentes eine den Freunden
des Dichters interessante und willkommene Gabe fein. Auch sind Stellen aus

dem Promethidenlos, ferner einige Gedichte, die ich da nnd dort in Zeitschriften
fand, so weit es der Raum gestattete, abgedruckt worden.

Max Kirschstein.
d

Avalun. Blätter für neue deutschelyrischeWortkunst. Herausgegebenvon

Richard Scheid im Selbstverlag zu München. Abonnement halbjähr-
lich: 5, Einzelheftez1,50 Mark.

Die neuen Blätter sind bestimmt, dem gebildeten Freunde der neuen deut-

schen Wortdichtung die Uebersicht zu vermitteln, die er sich bisher nur durch
mühsäliges Lesen vieler Zeitschriften erwerben konnte. Die Zahl der jährlich
nnd an einer bestimmten Stelle wiederkehrenden Mitarbeiter des ersten Jahres
ist vierundzwanzig. Sie wird von Jahr zu Jahr vermehrt und so eine Eneyklo-
pädie der Berufenen, eine lebendige Geschichteder neuen deutschenLhrik ge-

schaffenwerden. Auf dem neutralen Boden dieser Blätter kann der Einzelne
unbehelligt das Bild seiner kiinftlerischenPersönlichkeitaufbauen; so sind sie
fiir ihn ein jährlichwiderkehrenderSpiegel der Entwickelung Die kurzgefaßten
biographischen und vbibliographischcnNotizen stellen die Verbindung mit der

Anßenwelt her. Jn der Beilage empfehle ich vorzüglichsolcheWerke, die ge-

eignet sind, uns auf dem Wege zu einer neuen künstlerischenKultur Stäbe und

Ziele zu geben. Jedes Heft ist mit Steinzeichnungen oder mehrfarbigen Ori-

ginalholzschnittenverschiedenerKünstler geschmückt
München- Richard Scheid.

Z

Briefwechsel zwischen Ernst Hacckel und Friedrich von Hellwald. Mit

Vorwort von Ernst Haeckel. Ulm, Verlagskonto. 1901.

Hellwald ist der Verfasser der bekannten »Kultnrgeschichtein ihrer natür-

lichen Entwickelung«,die als einer der ersten bewußtenVersuche anzusehen ist,
die Lehre Darwins auf die menschlicheGeschichteanzuwenden. Haeckelbezeichnete
das Werk als bahnbrechendund freute sichseines bedeutsamen Erfolges im Interesse
der von ihm vertretenen Welt- nnd Lebensanschauung; aber der Briefwechselzeigt,
daß er im Lauf der Jahre von der Ueberschätzungdieses Erfolges immer mehr
abkam und sich iiber die Zukunft seines Glaubens keinen übertriebenen Hoff-
nungen hingab. Darin, daßder Briefwechseldiese immer stärkerwerdende Skepsis
in Bezug auf die Ausbreitungfähigkeitder Entwickeluuglehre zum Ausdruck bringt,
liegt, abgesehen vom Persönlichen,sein Hauptwerth.

Ulm. Heinrich Erler.

J
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Schuckert.

MkGeneralversanmlung der Elektrizität-Aktiengesellschaftvormals Schurkert
83 Co. in Nürnberg hat bereits stattgefunden. Aber es ist nicht meine

Schuld, daß die nachstehendeKritik etwas post festum in die Hände der Leser
gelangt. Denn die Direktion hat den Bericht über das abgelaufene Jahr zwar
an dem statutengemäßfestgesetztenTermin in ihrem nürnbergerGeschäftsbureau
ausgelegt, aber gedruckt ist er den Interessenten erst am neunten Juli zuge-

gangen, obwohl die Generalversammlung längst für den dreizehnten Juli anbe-

ranmt war. Es ist eine alte Lehre, die sich auch diesmal wieder als richtig
erwiesen hat, daß das Sprichwort »Was lange währt, wird gut« auf Aktien-

gesellschaftennichtzutrifft. Man kann Hundert gegen Eins wetten, daß eine Ge-

sellschaftmit einem Geschäftsbericht,der auf sich warten läßt, keinen »Staat«

machen kann. Die Aktiengesellschaftenverhalten sich im Allgemeinen nicht anders,
als die Schulkinder: sind die Censuren gut, sokönnen die Kleinen nicht schnellgenug

die Treppen hinaufstiirmen, um von ihren Triumphen zu berichten; sind sie schlecht,
so schiebensie den Termin des Geständnissesmöglichstweit hinaus. Schicckert
hatte alle Ursache,zu warten· Man war freilich auf kein besonders schönesResultat

gefaßt, da man wußte, daß der große Besitz an Aktien der Kontinentalen Ge-

sellschaftfür elektrischeJndustrie dividendenlos blieb, und anch darüber längst klar

war, daß das vergangene Jahr gerade fiir die elektrischeJndustrie in jeder Be-

ziehung schlechtabschloß.Man gab sich also kaum Jllusionen hin. Eine solche
Misere aber, wie sie die vorliegende Bilanz offenbart, hatte man denn dochnicht er-

wartet. Schon das Gewinn- und Verlustkonto ergiebt im Vergleichzum vorigen

Jahr ein durchaus trübes Bild. Die Abschreibungen sind — wenn auch nicht
wesentlich — geringer als im Vorjahr und der Reingewinn zeigt gegenüberdem

vorjährigeneinen Ausfall von etwa drei Millionen Mark. Dieser Ausfall ist fast

gänzlich durch die fehlende Dividende der Kontinentalen Gesellschaftverursacht,
während der eigentliche Fabrikationertrag sich nur wenig niedriger stellt als im

Vorfahr. Das Fabrikationgeschäftder Firma genießt einen Weltruf. Der 1895
verstorbene Schuckert, der sich aus kleinsten Anfängen emporgearbeitet hatte,
galt als genialer Techniker; aber auch die jetzigen Leiter des Unternehmens
galten als für alles Technischeungemein befähigteLeute. Das zeigen auchdeutlich
die angeführtenZiffern; denn es ist immerhin hoch zu veranschlagen, daß es der

Gesellschaftgelungen ist, im vergangenen Jahre einen doch noch recht stattlichen
Fabrikationgewinn zu erzielen. Das Gewinn- und Verlustkonto weist aber be-

reits durch den Dualismus zwischenFabrikationgewinn und Finanzverlust darauf

hin, daß die strahlende Sonne schnckertischerTechnik durch die tiefen Schatten
fchuckertischerFinanzpolitik leicht verdunkelt werden kann.

Die Bilanz bietet ein trostloses Bild. Sie zeigt auf das Deutlichste,
wohin die hier schonoft charakterisirtemoderne Gründungmethodeschließlichführen

muß. Unser Auge erkennt in den Ziffern dieser Bilanz bald dieselben ver-

schlungenenPfade wie bei den Hypothekenbanken,die selbe Rechnerei von einer

Tasche in die andere wie bei der Trebergesellschaft. Jch beeile mich allerdings,
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sofort hinzuzufügen,daß wir hier, nach meiner festen 11eberzeugung, mit ehrlich
aufgestellten Ziffern zn thun haben und daß die Leiter der Schnckert--Gesellschaft
natürlich mit den Herren Sanden, Schmidt, Exuer und Genossen nicht in einem

Athem zu nennen sind. Das, was bei den Hypothekenbantennnd der Treber-

gesellschaftdurch die Bertuschungsuchtder Thoren und Schwindler künstlichins

Leben gerufen wurde, ist bei Schuckert organisch aus den Verhältnissenheraus-
gewachsen,die der gesammten elektrischen Industrie als Basis dienen. Alle

unsere elektrischenGesellschaften sind ja gar nicht mehr eigentliche Fabrikation-
1.mternehmungen. Die Pflege des Straßenbahnbaues,die Errichtung elektrischer
Centraleu für Rechnung konnnunaler Körperschaftenspielen eine große Rolle.

Da giebt es wenig baares Geld; meist muß aufPump gearbeitet werden. Wer

am Längsten borgte, bekam den Auftrag. «Auf diesem Wege sind fast alle Elek-

trizitätgesellschaftenzu Finanzgesellschaften großenStils geworden. Sie waren

so gezwungen,Tochtergesellschaftenzu gründen,die die einzelnen Bahnen, Centralen

und Aehnlichesfür eigene Rechnung übernehmen.Dadurch aber entstand gleichzeitig
die Gefahr, sich an fiktiveu Buchwerthen reich zu rechnenund dabei iu den Jahren
des Rückganges an allen möglichenEcken und Enden an Verlusten betheiligt zu

sein. Dazu kommt natürlichnoch, daß diese vielen Tochterunternehmuugeu nicht
immer hochfeinsein konnten. Die riesigeKonkurrenz hatnicht nur die Preise gedrückt:
sie hat auch veranlaßt, daß die Gesellschaften oft nicht ganz einwandfreien Kom-

muuen und ähnlichenKörperschaftenGeld zu bequemen Bedingungen liehen.
Gerade die elektrischenUnternehmungen haben darum ja auch reichlichvon der

Gunst Gebrauch gemacht,die das Publikum den industriellenObligationen zuwandte-
Dadurch waren sie in der Lage, sich selbst sehr billig Geld zu verschaffen.

Die Kontrahirung von Obligationenschulden war auch den Aktionären

sehr angenehm, da ihre Dividenden verhältnißmäßigwenig geschmälertwurden.

Aber gerade in schlechtenZeiten wird sich die Gefahr größerer Obligationen-
schnlden herausstellen; denn eine Gesellschaft, die frei von Obligationenschulden
ist-, kann sich stets dadurch saniren, daß sie einige Jahre hindurch keine Divi-

denden bezahlt. In dem Moment aber, wo eine Gesellschaftihre Obligationäre
nicht mehr befriedigen kann, ist sie gezwungen, ihre Zahlung einzustellen. Die

Obligationschuldeu find ja zum großenTheil aus denBuchschnldender betheiligten
Bauten hervorgegangen. Der Buchschuld gegenüber bietet die Obligationen-
schuld zwar einen wesentlichenVortheil: die. Buchschuldkann schließlichzu jeder-
Zeit gekündigtwerden, währenddie Obligationen nach feststehendeuBestimmungen
ratemoeise getilgt werden. Doch bietet die Buchschuld dagegen wiederum den

Vortheil, daß man auch die Zinsen durchBnchuug begleicheukann, währenddie

Obligationäre ihre Zinsen in baaremGelde erhalten. Nun weist Schuckerts Bilanz
bei einem Aktieukapital von 42 Millionen und einemReservefouds von.16 Millionen,
eine Obligationenschuld von 535 klliillionen auf. 15 Millionen davon sind erst
im letzten Geschäftsjahraufge1wmmeu worden. Damit sind aber die Schulden
der Gesellschaftnochnicht erledigt: Abgesehen von etwa 2 Millionen Hypotheken,
die auf den Grundstücken lasten, finden wir unter 28 Millionen Kreditoreu auch
noch 5 Millionen Bankierschulden. Allerdings soll nicht verschwiegen werden,
daß das sogenannte Rückstelluugkontosich von 53 auf 5 Millionen Mark erhöht
hat. Aber der Schuldenlast steht an Baarmitteln so gut wie gar nichts gegen-
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über. Ein Wechselkonto von etwa 174 Millionen und 252000 Mark Kassa .—:
Das ist Alles,«was in Betracht kommt. Es ist sicher,daß die Schuckert-Gesell-
schaft zur Zahlung einer zehnprozentigen Dividende und vermuthlich auch zur

Zahlung eines Theiles der Obligationenschuld schonwieder eine neue Anleihe
aufnehmen muß. Betrachten wir nun aber einmal diesem Thatsachenbestand
gegenüber den Theil der Bilanz, der die innnobilisirten Konti enthält, so
zeigt sichsofort, wie festgefahreu die Gesellschaftist. Der Grundbesitz,die Maschinen,

das Laboratorium und die Werkzeugestehen zusammen mit ungefähr19 Millionen

Mark zu Buch, mit einer Summe also, die den Reservefonds überschreitet.Roh-
materialien und Fabrikate sind mit 23 Millionen aufgeführtund die elektrischen
Centralen in eigener Verwaltung mit 53X4Millionen eingestellt. Nun kann

man bei diesen zuletzt angeführtenKontenwohl annehmen, daßdarin erheblichestille
Reserven liegen, daß der Liquidationwerth dieser Dinge — mit Ausnahme des

Laboratoriums und der Maschinen—ein beträchtlichhöherersei als der Buchwerth.
Das ist aber bei dem Effektenkonto ganz und gar nicht anzunehmen, das mit

532 Millionen zu Buch steht. iach den Daten des Geschäftsberichtessind von

den Effekten etwa 1,7 MillionenlMark sofort realisirbare Werthe; dann folgen
Aktien der hamburgischenElektrizitätwerke,der zwickauerElektrizität-undStraßen-
bahngesellschaft,der mannheimer Straßenbahn, einer schwedischenGesellschaft,der
ElektrizitätwerkeSteyer, eines norwegischenWerkes, der«Compagnie Viennoiso

d’Elec-tricjtd in Wien, des ElektrizitätwerkesLouza, der Straßenbahu Sankt

Moritz, der königsberger Pferdeeisenbahngesellschaftu. s. w. Bei diesen Unter-

nehmungen handelt es sich durchweg um kleinere Beträge; dagegen finden wir

auf dem Effektenkonto die Aktien der bosnischen Elektrizitätgesellschaftmit fast
4 Millionen Mark nnd die Aktien der russischenGesellschaftSchuckertmit Coupons
in Petersburg mit etwa 23X«Millionen Mark. Was diese Gesellschaftenwerth
sind, vermag der außenStehende überhauptnicht zu taxiren· Anders siehtes mit der

place de resistanee des Effektenbestandes aus: den Aktien der Kontinentalen Ge-

sellschaftfür elektrischeUnternehmungen Von diesen Papieren besitztSchuckert
einen Nomiualbetrag von 2882 000 Mark, der mit 66·7sProzent zu Buch steht.
Der Börsenkurs dieser Aktien war zuletzt 74 Prozent. Seitdem sind die Aktien

aber nicht wieder notirt worden. Ob augenblicklichauf der Börse eine Bewerthuug
zu- mehr als 50 Prozent erfolgen würde, erscheintfraglich. Dieser Aktienbesitzist
in mehr als einer Hinsicht als dunkler Punkt der schuckertischcnBilanz zu be-

trachten. Seine Dividendenlosigkeitist schuld an dem geringeren Ertrag dieses

Jahres. Gerade diese Aktien haben zu der inneren Verschlechterungder Bilanz
Schuckerts beigetrageu. Denn um die selbe Zeit des Vorjahres standen die Aktien
etwa 102. Sie sicherten also in der Stille der Schuckert-Gesellschafteine recht
hübscheReserve. Diese Reserve in Höhevon etwa 8 Millionen Mark ist diesmal

nicht mehr vorhanden. Noch ein dritter Punkt kommt in Betracht. Wenn man

nämlich selbst so optimistisch ist, anzunehmen,daß diese Aktien von der. Börse

augenblicklichmit 60 Prozent bewerthet werden könnten, so ist schon jetzt allein

aus den kontineutalen Aktien fiir das nächsteJahr ein Kursverlust von 472
Millionenzu prognostiziren. Dieser Kursverlust ist eigentlichschonheutezvorhaw
deu,-in einem Moment also, wo die Schuckert-Gesellschaft4,2 MillionennanDividen-
de FlUd000 Markan Tantiemenauszuschüttenvorschlug,Deshalbwäreweder

9
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die Vertheilungder Tantieme noch der Dividende zu billigen-. Wenn man bei

der Aufstellungder Bilanz nach soliden Grundsätzenhandelte, mußte man den
ganzen Gewinn in Reserve stellen. Der Aussichtrath hatte denn aucheinstimmig
beschlossen,eine geringereTantieme zu zahlen, als der Geschäftsberichtvorge-
schlagenhatte, und von der Vertheilung einer Dividende — in Aussicht genommen
warenTbekanutlichzehn Prozent — diesmal ganz Abstand zu nehmen.

Was den inneren Werth der Kontinentalen Gesellschaftbetrifft, so ent-
zieht er sich natürlichauch wieder einer genauen Beurtheilung; jedenfalls aber
erbtsieh in dieser Tochtergesellschaftdas Prinzip der Tochtergründungenwieder

traurig fort. Sie besitzt unter Anderem einen sehr großen Posten Aktien der

lElektra-Gesellschaft in Dresden. Diese Gesellschaft hat für das vorige Jahr
allerdings noch Z Prozent Dividende vertheilt. Ob Das aber bei den sächsischen
Verhältnissenauch noch für das nächsteJahr möglichsein mird, erscheint zweifel-
-l)aft,- denn auch die Elektra ist wieder die besorgte Mutter einer ganzen Reihe von

Tochvte1·gesellschaften.Der Fluch des modernen, auf allen möglichenSchiebungen
beruhendenGründungprinzips zeigt sich bei der Schuckert-Gesellschastin furcht-
barster Weise; mit dem Effektenbesitz sind nämlich die intimen Beziehungen
Schuekertszu den Tochtergründungennoch gar nicht erschöpft; Die Gesellschaft

weist auch ein Debitorenkonto von 45 Millionen auf, das also das Aktienkapitcil
noch bedeutend übersteigt. Jn diesem Debitorenkonto, das im vorigen Jahr
noch um 12 Millionen niedriger war, stecken irgendwo doch sicherlichallerlei

Forderungen an Tochtergesellschaften;wenn man nun noch in Betracht zieht,
daß neben Alledem auch noch ein Konsvrtialkonto von 83,«4Millionen besteht,
so hat man es bei Schurkert mit einem solchenRattenkönigvon Tochter-, Enkel-,
'Muttcr- und Schwestergesellschaftenzu thun, daß Einem dagegen sogar die »un-

ierhörte«Verquickung bei den Hypothekenbanken,über die man noch vor Kurzem
so wundervoll empört war, als ein harmlosesKinderspielerscheint.

(

Jn der Stunde, wo ich dieseZeilen schreibe,ist mir der Ausfall derGeneral-

lversammlung nochnicht bekannt; aber selbst wenn es einer Mehrheit von Aktionären

in Nürnberg gelingen sollte, der Direktion ein Bertrauensvotum auszustellen, so
kann man ihr in ihrem eigenstenJnteress e dochnur wünschen,daßsieden gut gemeinten
Rathschlägennachgiebt, die ihr empfehlen, ihre Geschäftsprinzipienschleunigst
einer Revision zu unterziehen. Die Schuckert-Gesellschaftkann es so nicht weiter

treiben und ich möchtebesonders den mit Schuckert in Verbindung stehenden
Banken, unter denen die Kommerz- und Diskoutobank und die BayerischeHypo-
theken-und Wechselbankdie angesehenstensind, dringend rathen, auf eine Revision
dieser Prinzipien hinzuwirken. Sonst wird die Verbindung mit Schuckert ein

theures Vergnügen Denn der uürnbergerKarren ist so.festgefahren, daß er nur
mit äußersterAnstrengung wieder flott gemachtwerden kann. Die Firma Schuckert
darf auf Jahre hinaus nur noch unter steter Anwendung der Bremse fahren.

sit Il-

Is-

Den ersten Griff nach der Bremse haben die Aktionäre schonverspürt-
Die Direktion der Schurken-Gesellschafthat selbst eingesehen,daß sie in diesem
Jahr keine Dividende vertheilen kann, und sie hat der Generalversammlungvor-
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geschlagen,auf dieses Vergnügen zu verzichten. Auch wurde die Ziffer der Tan-

tiemen für diesmal auf ungefähr700000 Mark herabgesetzt Beide Beschlüsse
aber kwnrden nicht etwa ans Vorsicht, sondern imDrange der bitt-ersten Nothi
gefaßt-—-In der von Aufsichtrath Und Direktion gemeinsam veröffentlichtenEr-

klärungrxrwird nur gesagt, man sei durch den Zusammenbruch sder Leipziger Bank

genöthigtworden, eine Schuld von 4 Millionen für die Erwerbung des bosnischen
Elektrizitiitwerkesgleich zu bezahlen, obwohl diese Millionen nach dem Ber-
trag erst in zwei Jahren fällig gewesen wären. Weshalb sie nun früher fällig
sind?- Darüber steht kein Sterbenswörtchen in dem Bericht. Die Frankfurter
Zeitung aber weiß zu melden, die Schuckert-Gesellschafthabe der Leipziger Bank

Gefälligkeitaeeeptegegeben, die jetzt natürlich sofort einzulösensind. Eben-«so

natürlichaber ist, daß eine sichereMehrheit guter Freunde der Direktion in der
Generalversainmlung das unerschütterteVertrauen votirt hat« Ich hoffe, die

leitenden Herren sind klug genug, um einzusehen, daß ihnen mit solchen rein

dekorative-n Wirkungen nicht lange genützt werden kann und daß dein ersten
schüchternenVersuch, den nürnberger elektrischenWagen zu bremsen, eine Periode
dauernde-r und bewußterMäßigung folgen muß. Plutus.

q-

H:

Herr Hean van de Beide bittet um Aufnahme der folgenden Erklärung, die

sichauf den im vorigen Heft gedrucktenBrief des Herrn Professors Eckmannbezieht:
»Ich habe HerrnProfessorOtto Eckmann aufgefordert, auch nur ein einziges

meiner Möbel mit jenem Konstruktionelement zu produziren oder zu-reproduziren,
das er erfand, um mich blosznstellen. Ich habe ihn aufgefordert, es unter meinen

sämmtlichenArbeiten zu suchen; er aber hat das Gebiet willkürlichbeschränkt,indem

er auf die Einrichtungen von Keller Fr- Reiner und Cassirer hinwies. Hat er wirk-

lich, wie er behauptet, diese Wahl getroffen, weil das Publikum sich leicht an die
genannten Orte begeben könne, oder in der Absicht, es auf die paar Risse im Holz
hinzuweisen? Das wird Jeder nachden Gefühlenentscheiden,die er der Kritik des Herrn
Eckmannunterschiebt.Was michbetrifft, sowill ichihm die denkbarbesten einräumen:
dann aber bin ichgezwungen, seine technischeUnwissenheitzu konstatiren, die ihn Kon-

struktionfehlernzur Last legen ließ, was nur die Folge davon ist, daß ich aus Hand-
werkergewissenhaftigkeitüberall da inassivesHolz verwendet habe, wo Herr Eckmann
oder seine Arbeiter zu fonrniren pflegen, also auchbei Fugen und Gelenken. Ich
haltedeshalbmeine Aufforderungaufrecht, erkläre aber die Diskussion hier, wo der

bildlicheBeweis unmöglichist, für geschlossen. Durch Worte allein werden wir-

Veidekeinen Menschenüberzeugen,weder Herr Eckmann nochich. Aber was Herrn

Eckmannin der »Zukunft«unmöglichist, kann er überall thun, wo er die mir zur

Lastgelegte, aber von ihm selbst erfundene Konstruktion in efägio denjenigen
meiner Arbeiten zur Seite stellen kann, die er bei seinen Anschuldigungenim Auge
hatte-. Diesen dokumentarischenBeweiserwarte ichalso und werde Herrn Eckmann,
wenn er ihn vergessen sollte, erinnern, daß er ihn dem Publikum schuldigist.

Grünheide(Mark). H en ry v an d e V e l d e.«

9O
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Reisebücherund Gasthöfe.
ie gewisseniedrigste Lebewesen,vernichten sichdie fein organisirten hättet-ers-

schenReisebücherdurchSpaltung. Norddeutschlandspaltete sichin Nordost-
und Nordwestdeutschland,Nordfrankreichin Nordost- und Nordwestfrankreich,Süd-

frankreichin Südwest- und SüdostfrankreichDabei schiedendie beiden Hauptstädte

ganz oder theilweise aus dem Buchverband aus: es giebt einen Bädeker für

Paris nnd Berlin, wie es einen für London giebt. Wie oft wird sichin fünfzig

Jahren der Bädekcr für Nordamerika gespalten haben! Wer dann in zwei Tagen
im Luftballon über den Ozean fliegt, wird eine ganze Vibliothek einpackenmüssen.
Aber ein anderer Moritz Mädler wird für jene künftigenTage einen besonders

bequemen Reisebuchkoffererfunden haben: den Bädeker- oder Meyer-Koffer-
In einem einzigen Fall haben wir eine Verletzung des Naturgesetzes,

eine Zusammenziehung, erlebt: nämlichdamals, als Bädekers »Jtalien in einem

Bande« erschien. Die Erklärung dieser auffallenden Thatsache? Wer heute Etwas

erklären will, muß hanebücheneGründe vorbringen, am Liebsten wirthschaftlicher
und sozialer Natur, zum Beispiel: die »Konkurrenz«. Dann nennen wir Etwas,
das Jedermann gesehen, gefühlt,gehört, empfunden hat; und wir befinden uns

obendrein auf dem richtigen Wege. Denn wirklich hatte stell-Fels im letzten
Viertel des vorigen Jahrhunderts sein »Jtalien in sechzigTagen«aus einem wirth-
schaftlichenGrunde erscheinenlassen. Der moderne Verkehr erzeugte die sechzig--
tägigenRundreisekarten und die sechzigtägigenRundreisekarten erzeugten ,,Jtalien
in sechzigTagen«:woraus man sieht, eine wie großeEntdeckungdie materialistisehe
Geschichtphilosophieist. Leider kann sie uns noch immer nicht erklären, wie die

wirthschaftlichenVerhältnissegerade diesen Gseleels erzeugten, der den Ge-

danken hatte und diesen Gedanken überaus geistreichin zwei Bändchenverkörperte.
Aber selbstverständlichhatte auch Bädeker einen Gedanken, als er ein ähnliches
Werk unter dem Titel »Jtalien in einem Bande« auf den Markt warf, womit

er aber-den vertrauendenKäufer irreführte. Denn er stellt uns nicht etwa ganz-

Jtalien vor: er begleitet uns nur bis Pästum und überläßt uns dann unseren

Schicksalen. Ganz das Selbe thut freilich Gsell-Fels auch, aber es ist etwas

Anderes, ob nur so viel gegeben wird, wie sich in zwei Monaten sehen lässt,
oder ob ganz Italien in einem Bande angeboten wird·

Wer erzeugte den wirthschaftlichen Verkehr, der die sechzigtägigeuRund-:-

reisekarten zeugte? Ohne Zweifel die Menschen, die seiner bedurften. Mit der

Zunahme des Reichthums und der Bevölkerung haben sich Schichten gebildet,
die nach Italien fahren, wie sie ins Seebad oder nach Monte Carlo reisenk jene
Klasse von Reisenden, die ,,dagewesen«sein wollen, die auf einmal, hastig, ohne
tieferes Eindringeu, manchmal sogar ohne die oberflächlichsteVorbereitung Italien
in Augenscheinnehmen. Der Pessimist, der noch den letzten Abendglauz der

Sonne-Goethes, Hegels, Schellings, Schleiermachers gescheithat, behauptet
keck und bitter: die ältere Generation sei tiefer, idealer gewesen, sei zwei-, drei-,

viermal,«manchmalunter Entbehrungen,. über die Alpen gestiegen, bis sie-Alles
erkundet nnd sichmit edelster Schönheitnnd weitestem geschichtlichenSinn erfüllt
hatte. Aber dievErfahrung spricht gegen ihn. Unter der älteren Generation

klassischgebildeter, gelehrter Männer findet man eben so viele gegen die Kunst
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stumpfe Leute wie unter der jüngeren begeisterte Jünglinge, die den Vätern

nichts an Idealität und Tiefe nachgeben. Weder Gsell-Fels noch Bädeker haben
diese Lage der Dinge klar erkannt-f Beide setzen Leser voraus, die die Absicht
haben, in sechzigTagen Alles zu sehen, was sich sehen läßt. Es giebt that-
sächlichsolcheMärtyrer, die vom frühenMorgen bis zum späten Abend unter-

wegs sind, die irgendwo ein Frühstückeinnehmen, rasch ihr Diner verschlingen,
sich für den folgenden Tag vorbereiten, die schon am Nachmittag sichnicht mehr
klar darauf besinnen können, was sie am Morgen gesehenhaben, und nach sieben
bis acht Wochen der Erholung in einem Zustande hochgradigerErholu-ngbediirftsig-
kcit nach Hause zurückkehrenAber es fehlt nicht an Anderen, die die Kirchen
»überschlagen«oder nur Das sehen, was Bädeker mit zwei Sternen bezeichnet
hat. Meyer ist ihnen selbstverständlichzu gründlich;aber auch der praktischere
Bädeker bietet noch zu viel. In Rom kommt man ihren Bedürfnissenentgegen;
da giebt es Führer, die Rom in acht Tagen durchpeitschen·Sie beschränken
sichauf das Wichtigste, das Schönste,was auch einen noch unentwickelten Sinn

erfreut und ohne Schaden an Gesundheit und Lebensfreude gesehen werden kann.

Wollte ein künftigerReisebeschreibernur das historischBedeutendste, das

künstlerischBollendetestc, das landschaftlichSchönstevermerken, dann würde sich
der Sinn für Kunst und geschichtlichesWerden erschließenund die großenOpfer
an Zeit nnd Geld, die von uns Deutschen Italien gebracht werden, würden be-

lohnt werden, währendman jetzt in sehr vielen Fällen zweifeln darf, ob nicht
ein Aufenthalt im Gebirge oder an der See den Leuten weit bekömmlicherwäre.
Ein solchesBuch könnte dann auch ganz Italien umfassen; es wäre ein Gegen-
ftück zu dem amerikanischenWerkchenEurope- in one volume, von dem mein

Freund Arthur Mac Twang behauptet, er könne es bequem in dem Billettäschchen
seines Bratenrockes unterbringen. Freilich: Arthur kolorirt gern.

An einem Beispiel soll mein Vorschlag verdeutlicht werden· Auf den

Wegen von Florenz nach Rom liegen vier den Kunst- und Naturfreundenwohl-
bekannte Städte: Perugia, Assisi, Siena, Orvieto. Perugia und Assisi sind
von der schönstenmittelitalienischenLandschaftumgeben; die WirkungstättePeru-
ginos giebt Aufschlußüber eine Seite des rasfaelischenGeistes, Assisilocktals

der Geburtort der modernen italienischen Freskomalerei. Siena und Orvieto

sind im Besitz einer herrlichen gothischen Domkirche. Siena ist für Duceio,

Pinturiecho,Lodotna, Orvieto für Signorelli bemerkenswerth. Den Sechzig-
tMing würde ich nur den Besuch Sienas anrathen. Denn Perugino und den

von ihm ausgehenden Einfluß kann man genügend in den Gemäldegalerienvon

Florenz,insbesondere in der Academie-. della Bello Arti, den Stil Giottos und

seiner Schüler in Santa Croce und Santa Maria Novella verstehen lernen ;

wer die Dome von Florenz und Siena kennt, ist durch den in Orvieto leicht
eslttällschtUnd selbst in Siena sollte er nicht Alles sehen· Aber geleite ihn
hWIUfin den Dom, zu den Fresken der Bibliothek mit ihren blühenden,leuch-
tenden Farben, dann hinan in das Rathhaus-, endlich,an einigen Palazzi vorbei,
auf die Aussichtpunkteder alten mediceischeuFestung, wo sichein entzückender
Blick in. eine fremdartige Landschaftbietet. Dort empfängter unverlierbare Ein-

drücke.Ein Reisebuch,wie ich es mir wünsche,"sollte folglich auch nur gründ-
llchekcAusführungenüber Siena, aber kurze Notizen über andere Städte bringen,"
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1n·i-tI·-Hsinweisenaus«größereWerte. Wer die anderen Städte zu sehen wünscht,
müßte sichansfiihrlichere Reisebiicherzu verschaffensuchen.

·

Ehe ich in meinen Klagen und Anklagen fortfahre, muß ich zur? Ver-

meidung von Mißverständnissenbemerken, daß die Behauptung, Vielen würde

ein«-Aufenthaltim Gebirge oder am Meere besser bekommen als der· Besuch
Italiens-, sichselbstverständlichnicht bezieht auf jene Reisenden nach der-Schweiz
oder-Tirol, die einige Städte Norditaliens, wie etwa anin, Mailand-, Verona,
Venedig, in ihr Progrannn ausnehmen; noch viel weniger aber auf dass glück-

liche Reisevölkchen,das ianriihling nnd Herbst auf Norditalien in größeren
Massen niederzuschwebenpflegt. Es wäre ein Angrisf auf eines der -·Funda-
mente unserer heutigen Weltordnung. Denn ist eine Ehe in der deutschen-Beur-
geoisie;-vorzugstveise Siiddeutschl"ands,als bindend angesehen, wenn Braut und-

Bräutigam nicht auf der Promenade des Anglais in Nizza vom Staub sum-

wirbelst nnd vom Geschrei der Zeitnngverkäufer umbrüllt worden sind.",fwenn

sie nicht in Monte Carloeinige Fünffrankenthalerverlore11"habe11,nichts.-ims-mai-
länder Dom, diesem so unitalienischcn Bauwerk, die italienische Kunst-bewun-
dert und in der Glashalle nebenan zu deutschemSauerkraut ein deutschJesBier-

konzert genossenhaben? Wenn sie nicht eines Morgens in Pallanza oder-Bellaggio
erwachen und nicht einige Täubchen—- diese der Venus heiligen zärtlichen«Thier-.
chen — anf dem Markusplatzsin Venedig gefiittert haben?

Unsere Reisebüchersetzen ein mühsäliges Studium voraus, dasaus

zwei Gründen die Erbitterung des Reisenden herausfordert. Er will« sich er-

holen, — und nun soll er studiren. Und dann handelt das Buch von Dingen, die

er später sehen soll nnd die oft durch ungenügende,ungenaue, ja sogar falsche
Beschreibungen vorgestellt werden, so daß seine Phantasiethätigkeitauf das

Schmerzlichsteangestrengtwird. Allein die Abhilfe wäre leicht, wenn den· Städte-

oder"Gebirgsbeschreibungen kurze Uebersichten vorangingen, die wie Röntgen-

strahlen in die dichten Seiten-— und Bogenmassen des Buches ein vorläufiges

Licht würfen. Einen Anfang besitzen wir schon in der Hervorhebuug all der

Sehenswürdigkeiten, die Bädeker bei beschränkterZeit zu sehen empfiehlt.
Aber er sagt uns leider nicht, weshalb er sie hervorhebt. Und daraus kommt

es an. Wir wollen eine vorläufigeAufklärung über das-Sehenswerthe und die

Gründe, weshalb es sehenswerth ist; dann macht das Lesen des Buches keine

Schwierigkeiten mehr. Eine flüchtigeNotiz über die GeschichteKölns«.zumBei-

spiel macht den oberflächlichstenFiinfundvierzigtägigendaraufaufmerksatm daß
dort in erster Linie die romanischenKirchen nnd die Werke der kölnischenMaler-

schulen sehenswerth sind, die die Meisten nicht zu Gesicht betommen.« Die-sehr
gute Einleitung, die Bädeker der Abtheilung Rom vorausschickt,würde der Reisende
noch besser finden, wenn sie ausführlicherwäre. Auchwäre es sehr wünschens-
werth, daß ein Reisebuch, das kunsthistorischeErläuterungen über auch in dem

Heimathlande des Reisenden vorhandene Formen giebt, zum Beispiel übers den

romanischen und gothischenVanstil in England und Frankreich, durchJ—"tneinet-.
wegen grobe — Abbildungen das Berständniß des Textes unterstütze-;

Vielleicht haben wir uns schon zu lange mit geistigen Dingen beschäftigt;
wenden wir uns den materiellen zu. Unzweifelhaft tragen sie sehr zum Genuß
der geistigen -bei.. Wenn die Bücher die Gasthöfe so charakterisiren-wollt"en,.--daß
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sichder Reisendeschonvorher ein zutreffendes Bild von ihnen machen Jko-ni·ite,·
sp würde nicht nur sein Behagen steigen, sondern er würde auch die Zeitge-»
winnens die beim Suchen einer passenden Unterkunft so häufigverlorenigeht,
Einige viel besuchteStädte sollen zur Verdeutlichuug als Exempel dienen. Jn
Florenz sind im letzten Jahrzehnt zwei neue Gasthofe entstanden, die, als Hotels
gebaut, mit allen neueren Einrichtungenausgestattet, verhältnißmäßigruhig im

Mittelpunktder Stadt liegen: Helvetia und Savoy. Bädeker nennt sie, aber

das»Allerwichtigfte,was für Viele entscheidendwäre,wenn sie es wüßten,sagt
er nicht. Die Aufzählung der Gasthofe Neapels beginnt er. in der letzten-
Auflage folgendermaßen: »Am Korso Vittorio Emauuele . -. . in gesunderLage,
mit prachtvoller Aussicht: VHotel Bristol . .. deutsche und schweizerischeBe-

dienung, große Zimmer .
.

. ll«Parkers Hotel . . ., daneben FMaophersonsHz
and P. Brittanjque . . . von Engländern und Amerikanern bevorzugt.« da
die Wahl schwer? Auf zum Korso und zum Hotel Bristol, das offenbar einen

internationalen Charakter hat! Oben angelangt, entdeckt der Reisende bald;
erstens-,daß die schöneAussicht,die er auf einem Spazirgange oder im Wagen
eben so gut genießenkonnte, ihn nicht dafiir zu entschädigenvermag, dafz er fiirt
alle seine Zwecke aus dem Wege wohnt und daher viel Zeit verliert; zweitens:
daß das Hotel Bristol auch kleine Zimmer hat und von Engl-ändernund Ameri-,
kanern eben so bevorzugt wird wie die beiden anderen. Er mochteausziehen; aber
Wohin? Bädcker läßt ihn im Stich; da sind nur Preise verzeichnet und Sterne

angebracht. Keine Stadt erfordert in dieser Hinsichteine so großeSorgfalt wie

Rom, weil die meisten Reisenden sich hier mindestens zwei Wochen aufhalten.
DochBädeker behandelt die Gasthofe dieser Hauptstadt auf. wenigen Seiten nach
beliebtertopographischerAnordnung.Die Lage spielt aber dort eine geringere Rolle

als in manchen anderen Städten: erstens, weil kein Gasthofauf dem rechtenTiber-

ufer liegt, wo ein großerTheil der Sehenswiirdigkeitensichbefindet;zweitens,weil

man viel fährtund diePlreiseinnerhalb Roms die selbensind;drittens, weil kaum einz
Lwtel vorhanden ist, das ganz schlechtgelegen oder in dessenNähe nicht die eine
oder andere Sehenswiirdigkeit anzutreffen wäre. Ganz andere Umstände als

dic.Lage sind folglich zu berücksichtigen,wenn man den Reisenden vor Irr-thü-
mern schützenwill. Immer neue Gasthofe entstehen auf den Hügepr Dort liegen

»Continental«,,,Quirinal«, »Grand Hotel«,»Royal«, »Ger1nania«, ,,Gianelli«,
»SchWcizerhof«,»Eden«,»Beausite«,»Haßler«. Unten ist die Luft nicht rein, oft
Regen Abend, wenn der Wagenverkehr den ganzen Tag gerast hat, von Staub

angefüllt Ferner sind die Gasthofe dort manchmal auf allen drei Seiten von

altenHäiisernumgeben, nach einer Seite in einer nicht immer wohlriechendenGasse;
manchmalsteigen die gegeniiberliegendenGebäude zu einer solchenHohe empor,
daß vielleichtnur in die obersten Stockwerke ein Sonnenstrahl hineinzudringen
VPVMULLGasthofe in der unteren Stadt sind ,,Alle1nagne«,,,A"uglo-Amerieain«,
»Ang.leterre«,»Bictoria«, ,,Europe«,»Minerva«, »Roma«, ,,Londres«,»Russie«,
z-.Milano«,»Marini« ; vier: zLauratiC»National«, ,,Bristol«und »Jtalie«-stehen

ZUderMitte zwischenbeiden Klassen. Wer nun hiernachden Entschlußfassenwollte,
m die obere Stadt zu ziehen, würde es vielleicht bereuen. Denn die meisten
dlprtigenGasthofehaben das Mißliche,daß sie unmittelbar an elektrischenBahnen
lleLIM»von-denenvom friihen Morgen bis zum- spätenAbend unaufhörlichein«

N
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betäubender Lärm in das Haus schallt. Auf fast alle vorher genannten Hotels
trifft Dies zu, mit Ausnahme des,,GrandHotel«. »Quirinal« liegt außerdemnoch!
an den Zufuhrstraßeu zum Teatro CostanzL Zu den hierher gehörigenGast-
höfen treten weiter hinzu »National« und »Laurati«. Wer also gegen schlechte
Luft empfindlichist, wird nicht gern in der unteren, wer den Lärm nicht ertra-

gen kanu, nicht gern in der oberen wohnen. So bleibt also nur ein Ausweg--
in der unteren Stadt muß man Zimmer mit verhältnißmäßigguter Luft, «in·
der oberen verhältnißmäßigruhige Räume zu miethen suchen. Es giebt Gast--

höfe,die diesen Forderungen entsprechen.
Nachdem der Reisende diese Erfahrungen gemacht hat, die ihm ein Reise-

buch durch Wort und Zeichnung (in den Plan Roms in Bädekers ,,.Jtalietc«"

sind nicht einmal die Himmelsrichttmgen eingetragen) hätte ersparen können,"
bleibt ihm eine neue nicht vorenthalten. Er entdeckt,daßRommehr eine Pensionär- —

als eine Passanteustadt ist; wenigstens überwiegen von Mitte Oktober bis An-

fang März bei Weitem die zu läugerem Aufenthalt Gekonunenen. Ein Theil
zieht aus Gesundheitsrücksichtendorthin. Das Klima ist in normalen Jahren
mild und erfrischend, vor Weihnachten weit angenehmer als das der Riviera,«

nach den Christtagen bis zum März nicht so feucht wie das siiditalieuische. Ein-
anderer Theil geht in der ewigen Stadt behaglich und gründlichseinen Kunst-.
interessen nach. Ein dritter, an Zahl recht beträchtlicherTheil, der meist aus

England, in geringerem Umfang aus Holland, Amerika, Deutschland, Rußland"·
stammt, verlebt den Winter in Rom, weil er ihn doch irgendwo verlebeu muß.
So waren Mrs. und Misses Truefriend vor vier Jahren auf den Kanarischen
Inseln, vor drei iu Korsika und Sizilien, vor zwei in Egyptcu, iin vorigen

Jahre bis Weihnachten in Brighton und Montreux, nachher an der Riviera;
diesmal kamen sie zur Abwechselungnach Rom. Und dann eine gleichfallszahl-
reiche, geräuschvolleSchaar, frisch und voll Humor, die Damen häufig schönund

kokett, nicht selten sehr gebildet, die Männer trotz allem äußeren Firuiß manch-
mal in Auftreten nnd Markieren von herberWaldursprünglichkeit,Alle mit aus-

gesprochenerAnlage zur Reklame: unnöthig, zu sagen, daß sie iu Nordamerika

ihre Heimath hat. Wer iu U. s. A. unter den höherenKlassen auf Bildung

Anspruch macht, muß mindestens England, Frankreich, Deutschland, die Schweiz
und Italien gescheit haben. Er wandelt die durch Ueberlieferuug und Sitte

vorgeschriebeneBahn und verweilt länger an den Orten, wo die Mitglieder der

Familie Sam sich aufzuhalten pflegen, besonders also in Rom.

Die vorher in Aussicht gestellte neue Erfahrung wird nun der Leser schon
im Geist gemacht haben. Die besten, ruhigsten, sonnigsten Zimmer sind Monate

lang im Besitz der thisdauernden, während der vorübergehendAnwesende, um

die Sprache der Bevölkerungstatistikzu reden, Schwierigkeiten hat, ein passendes
Unterkonunen zu finden. Gewiß: Zimmer werden überall angeboten, aber es sind-
die »Hotelhiiter«,die Niemand will· So erklärt sichdie eigenthiimlicheThat-
sache,daß Rom zu wenige Gasthöfehat und zu viele, weshalb in der unteren Stadt

ein particller Hotelkraeh, der nur durch das Heilige Jahr und die Saison 1901

aufgehalten wurde, wahrscheinlichbald noch weiteres Opfer fordern wird. Die
Bitterkeit dieser höchstunangenehmen neuen Erfahrung könnten die Reisehaich
biicherversiißen,"wenn sie-dem Fremden Auskunft darüber ertheilten, welche Gast-
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höse von den Aus-dauernden bevorzugt werden und welche sich hauptsächlichauf
den Passantenverkehr verlegen. Jst nun der Unerfahrene in einen Gasthof ge-

rathen, der, wie die meisten römischen,in Wirklichkeit eine große Pension ist,
so vermehrt er bald den Schatz seiner Erlebnisse um ein weiteres. Er findet,
daß der von ihm gezahlte Preis nicht im Verhältniß zu dem Gebotenen steht.
Allmählichmacht er die Entdeckung, daß die Ausdanernden täglichzwei, drei, vier

Lire weniger ausgeben, obwohl sie in allen Dingen bevorzugt sind. Es ist nicht
allein die Länge der Zeit, die die Unterschiedeerklärt, sondern auch manchmal
der commercial spirjt des Italieners: er preßt den Harmlosen aus und wird

von dem Geriebenen ausgepreßt. Feste Preise giebt es für einen viel geringeren
Bruchtheil aller Leistungen als bei uns: überall wird gehandelt. Bädeker be-

hauptet, dann einen Stern zu verleihen, wenn Leistungen und Preise in einem

gewissen Verhältniß stehen. Nun ist die Frage: denkt er an das Verhältniß
von Preisen nnd Leistungen für Leute, die den ganzen Winter aus-harren; oder

siir solche,die sichzwei bis drei Wochen oder gar nur Tage aufhalten?
»Wie nun einmal die Verhältnissein Rom liegen, wäre es unbedingt cr-

forderlich daß Bädeker den Pensionen und den Hotels garnis eine weit größere

Aufmerksamkeitschenkte,als er jetzt thut. Um so mehr, als ein sehr großerTheil
der deutschenBesucherRoms in Pensionen Aufenthalt nimmt, in denen er nicht
immer komfortabel, aber preiswerth untergebracht ist, so daß sie einen oder gar

zwei Sterne verdienten. Bei der Beschreibung der Hatt-is garnis wäre hervorzu-
heben: erstens, daß der bei Weitem größereTheil in und in der Nähe unruhiger
Straßen liegt, mit Ausnahme derjenigen in der Via Santa Chiara; zweitens, daß
sie gewöhnlichGesellschafträume,mit Ausnahme eines einzigen primitiven, unge-

hcizten Zimmers, nicht besitzen; drittens, daß die Bedienung häufig schlechtist;

viertens, daß sie gewöhnlichmit Jtalienern von unten bis oben besetztsind und

der Fremde guteZinnner nur bei unsansgesetztemDrängenerhält,falls ernicht dem

Besitzerschonvorher bekannt war. Wer dort wohnt, muß alle seine Mahlzeiten in

Kasseehäusernund Restaurationen zu sichnehmen. Obgleich nun Bädeker einer-

ziemlicheuAnzahl von SpeisehäusernSterne verleiht, so sei zu ihrer Würdigung
Folgendes bemerkt· Bestellt der Fremde eine-Mahlzeit zu festen Preisen, so
sucht der Wirth gern seinen Vortheil darin, daß er ihm minderwerthige Gänge
VUksptzt,zum Beispiel geringere Fischsorten, die beriichtigten frjtture (Gehirn
U- s· W-); denn ein festes Menu ist gewöhnlichnicht ausgeschrieben. Bestellst er

sein Mahl nach der Karte, so findet er sich anfänglichnicht zurecht und später
Wird ihm die geringe Auswahl und die Einförmigkeit des ·Speisezettelsklar.

Die römischenSpeisehäuser sind bei jungen Gelehrten, Künstlern, Journalisten,
Kaufleute-nbeliebt, weil man dort billig leben kann. Die wirklichguten Restaurants
sind theilen Die ausgezeichneten Restaurationen und Trattorien Oberitaliens zu

Vethälmißmäßigmäßigen Preisen habe ich weder in Rom noch in Neapel ent--

deckt.Dem in Rom verweilendeu Reisenden kann daher nur gerathen werden,
iu einem Gasthof zu wohnen, wo er den Abend in behaglichenGesellschafträumew
zubringcn kann, und, wenn er sichin Pension begeben will, nur halbe Pension —

Das heißtt ohne Luneh —

zu nehmen.
Das Messer der Kritik ist nur an Bädeker gelegt worden, weil man ihrs-

hällsigstals andere Reisebücheriinden Händen deutscherReisenden findet. Die
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Ansicht, andere »Führer« seien werthvoller, liegt diesem Verfahren keineswegs
zu Grunde. Auch sind Meinungverschiedenheitenvonden Angaben Bädekers
über mehrere andere Länder nicht verwerthet worden, weil sie weniger häufigbe-.
sucht werden und das Vorgebrachte genügt, um daran einige Forderungen zn

knüpfen,wie dieHotelbeschreibungenbeschaffensein sollten. Erstens : die Mittheilnngen
über die Lage eines Gasthofes find nur dann werthvoll, wenn sie ein Urtheil-
darüber gestatten, ob sie den Zweckendes Reisenden förderlichist, obOmnvibusi
und Straßenbahneninder Nähe vorüberführen,ob es frei oder in eineiiiGewirr
von alten Häusern und übelriechendenGassen steht, vor Allem aber, ob es, ruhig
gelegen ist. Diese Angaben sollen durchZeichnungengenügendverdeutlichtwerdein
Zweitens; wir wollen wissen, ob es alt oder neu ist. DieZimmer in alten Gasthöfen
sind häufig niedrig, in einem Labyrinth von Gängen findet man sich oft-schwer
zurecht; ein widerlicherAltersgeruch läßt sichmanchmal nicht vertreibem Diese

Empfindnngen hatte ich in dem Rothen Hause in Trier, einem weit bekannten,
jetzt eingegangenen Gasthof. Neue Gasthofe sind frei von diesen Unannehtsnlich-
keiten, aber sie haben andere. Sie sind in vielen Fällen so eingerichtet,«daßalle

Zimmer durch Thüren mit einander verbunden sind, eine Eiiirichtu11g,k,dieim
Interesse des Wirthes, nicht aber in dem aller Gäste ist. Die Wirthe behaupten,
es käme immer seltener vor, daß zusammengehörigePersonen (wie Mann zund
Frau, zusammen reisende Verwandte und Freunde) in einem Zimmer schlafen
wollen; Zimmer mit zwei Betten seien auf dem Aussterbeetat. Dagegen würden
häufigerals frühervon zusannnengehörigenPersonen Wohnzimmer, in der Hotelk
spräche»Salons«, gefordert. Werde nun ein Gasthofgeschoßin eine Anzahl
gleich großer,vdurchThürenverbundener Zimmer getheilt, dann könnezmanden
verschiedenartigstenAnsprüchengerecht werden. So erklärt sich die Erscheinung,
daß jenes Verbindungsystem nicht nur in neuen Gasthöfen angewandt-wird,
sondern auch alte, zum Beispiel französische,danach umgewandelt werden,Für-
den Reisenden hat es aber auch großeNachtheile; denn wohnt man nicht in.einem
Eckzimmer, so muß man sehr viele Vorgänge in zwei Nachbarzimmern niit an-.

hören,die den Schlaf stören oder beunruhigen. Die einfachsteForderung der

Menschlichkeit ist daher, daß die Wände in neuen Gasthöfen besonders stark
nnd für alle nicht gebrauchtenThüren Thürfüllungen vorhanden sind; den-u der

Schrank, den man mit Vorliebe vor die Thüren stellt, wirkt gewöhnlichnicht
als Henunung, sondern als Resonanzboden. Es ist aber eine Riicksichtlosigkeit,
die Wände blos aus Drahtgeflechten, die mit Tapeteniiberklebt sind«bestehen
zu lassen; da wird der arme Reisende doch zu stark von der Ueberzeugungkdurch-
drungen, daß das Leben aus einer Anzahl chemischerProzesse besteht, s Diese
Einrichtung fand ich in dem Grand Hotel de l’0bservatoire, einem hochüber
dem Genfer See im Jura gelegenen Gasthof, der besonders gern von Franzosen
besuchtwird· Der Ruhe liebende Reisende wird daher häufiger ein vonllxallen
Störungen freies Zimmer in alten, winkligen Häusern als in neuen finden.
Es sei bemerkt, daß der an sichgut gelegene »Schweizerhof«in Rom nachdem
neuen System eingerichtet ist. Das Reisebuch darf sich also nicht mit der-»Mit-

theilung begnügen,ob die Gasthöfe alt oder neu find; es muß uns auch«"sage11,
ob die Zimmer niedrig sind, ob Berbindungthürenbestehenu. s. w. Drittens wäre
genau anzugeben-, ob die Gasthöfe Gesellschafträumehaben-oder nicht«Ein
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guter Gasthof soll vier Gesellschafträume·besitzen:außer deinTSpeisesaal ein

Rauchzimmer, in dem passend das Billard untergebracht wird, dann ein Lese-

und.Schreibzimmer, in dem weder geplaudert noch geraucht werden darf, und

ein Unterhaltung- und Empfangzimmer, bestimmt zurPlauderei und zum Empfang
der Freunde der Gäste. Daß sie in besonders hohemMaßes dem Gast das Ge-

fühl, zu Hause zu sein, einflößensollen, ist ja selbstverständlich;daß aber ver-

hältnißmäßigwenige Gasthofe sie besitzen,dürfte von Deneu bestätigt werden-,
die häufigersichauf Reisen begeben. Daß insbesondere die deutschenGasthöfe
in dieser Beziehung in ihrer Mehrzahl auf der untersten Stufe der Leiter und

die großen englischen aus der höchstenSprosse stehen, kann von- den«Kundigeu
nicht bezweifelt werden. Jch erinnere mich noch mit Verwunderung, daß, als

ich auf Empfehlung eines berliner Freundes vor fünf Jahren in einem erst vor

Kurzem eröffneten berliner Gasthof abstieg, der gerader als ein Weltwunder

gepriesen wurde, ich als einzigen (i83esellschaftraumaußer dem Speisezimmer ein

Aschenbrödelzimmervorfand, in dein einige Zeitungen auflagen. Aber die Ver-

liner verlieren leicht die ihnen eigenthümlicheKrittelei und die berliner Zunge;
sobald es sich um berliner Errungenschaften handelt. Die meisten deutschen
Gasthöfewerfen den Gast während des Tages nach den Mahlzeiten thatsächlich
auf die Straße — Das heißt:insWirthshaus —, wenn der Wirth nicht aus Huma-
nität selbst eine Restauration hält; sie zwingen ihn nicht nur, mehr zu trinken-,
als ihm lieb oder seiner Gesundheit zuträglichist, sondern auch, seine Zeit zu

verplempern; ich setze dabei natürlichvoraus, daß der Gast so viel Geschmackhat-;
während des Tages die Luft seines Schlafzinnners nicht zu verderben. Eine

an die französischeVergangenheit erinnernde Einrichtung lernt man in dem

übrigens guten Hotel Central in Mülhausen im Elsaß kennen: mit dem Gast-
hof ist ein Kasseehaus verbunden, in das der Speisesaal siehgewöhnlichnach
den beiden gemeinsamen Mahlzeiten entleert. Viertenst der folgenden Forderung
werden- die Reisebüchergewölmlichgerecht.Sie vermerken, ob der Gasthof elek-

trisches Licht, Centralheizung nnd Fahrstuhl besitzt, denn die Wirthe verges en

nicht, in ihren den Reduktionen eingesandten Berichten diese Vorzüge gebührend
hervorzuheben Zuweilen ist das Eigeulob so stark und uneingeschränkt,daßder

Führer sich einer Uebertreibung schuldigmacht. So hat Bädeker Recht mit der

V(’k)(1Uptung,die »Helvetia« in Florenz- besitze Centralheizung; nur sind bei«
Weitem nicht alle Zimmer mit ihr verbunden. Auch ist das elektrischeLicht in

vielen Gasthöfen so unglücklichangebracht, daß man der Kerze nicht entrathen
kann, weil sichweder ein Hebel noch eine Lampe in der Nähe des Tisches oder

thsttesbefindet. Der Nutzen des Fahrstnhles ist groß, wird aber dochoft über-
schätzt Man sagt gewöhnlichzes sei, wo jenes Berlehrsmittel eingeführt-ist,-
ganzgleich in welchemStock man wohne. Dem aber, der eine größereAnzahl
von Gasthöfenkennt, kann unmöglichverborgen geblieben sein, daß viele einen«

Fakskstuhlbesitzen, aber keine Person zu seiner regelmäßigenBedienung, oder

daß er. so stark benutzt wird, daß man die Treppe hinaufspriugt, um Zeit zu-

gewinnen, oder daß er in zurückgeheudenHäusern reparaturbedürftig,aber nicht.
anEigebessertwird. Jn einem besternten mainzer Gasthof machte ich einmal die

Entdeckung,daß er wieder verschwundenwar. Der Fahrstuhlsollte so einge-
richtet sein, daß der- Gast sich seiner ohne fremde Hilfe bedienen kann. Jus



1 3 3 Die Zukunft.

größerenGasthöfeusind mehrere am Platz. Auch ist die Möglichkeiteines Hotelk

brandes nicht außer Acht zu lassen. Fünftens: die wichtige, von den Führern
häufiggemachteAngabe, welcheKlassen und Nationen in einem Hause verkehren,
wird von den Reisendeu nicht immer gewürdigt. WelcheVorzüge man in katho-
lischen Ländern von einem Gasthof, den die Geistlichkeit bevorzugt, erwarten

darf, ist allgemein bekannt; weniger, welchenEinfluß der überwiegendeBesuch
vonGeschäftsreisendenausübt. In den englischenHotels sind ihnen besondere
Speise- und Gesellschaftzimmereingeräumt. Wie die englischenKinder nehmen
sie ihreHauptmahlzeit bald nach Mittag zu sich; man stößtdeshalban sie allein

an solchenOrten, deren Verkehr nur wirthschaftlicherNatur ist und deren Gast-

höfe daher fast ausschließlichfür sie bestimmt sind. Hier nimmt man mit ihnen
gegen ein Uhr ein solides englischesDiner zu sich,währendman am Abend, wie

die Uebrigen, sich mit seiner Theekannc vereinsamt. Auf dem Kontinent, wo.

jene Scheidung unbekannt ist, hat der überwiegendeBesuch von Geschäftsreisenden
gewöhnlich folgende Wirkungen: guter, reichlicherTisch, mangelnde Gesell-
fchafträume,an denen sie wegen ihrer Beschäftigung und Lebensweise wenig
Interesse haben, gegen Abend Beschlagnahme sämmtlicherSchreibtische, recht
häufigeStörungen in der Nacht, da diese Herren gern den ästhetischenCha-
rakter ihrer schnell wechselndenAufenthaltsorte zu ergründen suchen, oder am

Morgen, wenn sie mit dem Frühzug abreisen müssen. Von Alledem empfindet
der Tourist in Italien nichts. Die Mehrzahl der italienischenGeschäftsreisenden
wohnt nach italienischerSitte in Howle Garnis oder in Gasthöfenmit Trattoria;
die in internatibrtalen Gasthöfenabsteigenden fremden Kaufleute finden sichdort

einer überwiegendenMajorität von Pensionären und Touriften gegenüber, wie

Jeder bestätigenwird, der die von deutschenGeschäftsreisendenbesuchtenHotelsz
wie etwa »Bonne Femme« in Turm, »M(åtr0pole«und »Milan« in Mailand,
,Helvetja« in Florenz, »Rome« in Rom und ,,London«in Neapel kennen zu

lernen Gelegenheit hatte. Und welchen Charakter prägen die Nationen ihnen
auf? Wenn die von allen Völkern am Meisten reisenden Engländer den Haupt-
bestandtheil bilden, dann darf man mit Sicherheit folgende Annehmlichkeiten
erwarten: eine genügendeAnzahl von Gesellschafträumen,Ueberfluß an reiner

Leinwand im Speise- und Schlafzimmer, geschmackvollenCharakter der Zimmer,
Treppen und Gänge, einen leichten geselligen Verkehr,den sie mit der sie aus--

vzeichnendenschlichtenVerständigkeit geregelt haben. Sie unterhalten sichmit

einander, ohne sichvorzustellen, und machen sich das Leben möglichsterträglich;
im Umgang mit gebildeten Eugläudern kann man sicher sein, daß nichts Auf-
fallendes, Verletzendes vorfällt, daßNeugier und Klatsch ausgeschlossensind. Der

Engländer wünschtsich die volle Freiheit seiner Bewegungen und achtet daher
die der Anderen. Sind sie einander nicht näher getreten, dann hört die Be-

kanntschaftauf, sobald sie den Gasthof verlassen haben. Diese Sitten weichenvon den

unsrigen eben so sehr ab wie die anderen, daß die Damen zuerst die Herren
grüßen und die Ansässigen den Neuangekommenen zuerst einen Besuch abstatten-
Diesen großenVorzügensteht aber ein großerNachtheilgegenüber:Kücheund leider
auch Weine sind dort nicht selten mäßig. Die Engländer verderben ihren Ge-
schmackdurch Reizmittel, wie die Amerikaner ihren Magen durch..übermäßig
warme Speisen und übermäßig kalte Getränke. Wie viel Salz und Pfeffer ver-
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zehrt nicht jeder Brite täglich! Und dann sind sie die Erfinder des nach ihnen
benannten Senfs, des Chilliessigs, der scharfen Saucen, Pickles und Digestive
Rolishes. Trinken doch drüben viele Leute mit Vorliebe Sherry und bei Tisch
Champagner, — von den Ales, Bitterbeers, Guts-, Brandies, Whiskies nicht zn
reden. Man darf aber kühn behaupten, daß der Champagnerfrennd keine Wein-

zllnge besitzt. Haben nun die Engländer die Herrschaftgrenze ihrer einfachen,
soliden Küche, die der Schätzer vortrefflicherMaterialien allen anderen Küchen
voranstellt, überschritten,dann hört-alleskulinarischeVerständniß auf. Und Das-

ist auch nicht besser geworden, seit die rasch zunehmende Kontinentalisirung, die

siehin der wachsendenZahl von Miethkasernen, Kneipen und französischenTablo

ckhotes äus;ert, für die französischeKücheimmer mehr Boden gewonnen hat;
denn diese entartet dort sehr leicht. .

Der Küchcnherrscherdes Hotels bemerkt die

geringe Begabung seiner Gäste und giebt sich wenig Mühe; der Wirth fühlt-
dabei keine lsiewissensbisse,da viele Engländer bei Tisch keinen Wein trinken und-

er einen — nnd manchmal einen beträchtlichen— Theil seinessGewinnes aus dem

Weinverzehrziehen möchte. Welch anderes Bild bietet ein deutscher Gasthof!"
Wollen wir ihn der Wahrheit getreu schildern, dann müssen wir zuerst von dem

großen, gewichtigeu Buch sprechen, in das Fritz Teutobald Vornamen, Familien--
namen, Alter, Staud, Rang, Titel, Orden, Ehrenzeichen,Herkunft, Bestimmung--
ort gewissenhaft einträgt. Engländer und Amerikaner begnügen sichgewöhnlich
damit, Namen nnd Vaterland niederzuschrcibenzsie sind eben weniger an die

Neugiereiner hohen Polizei gewöhnt. Hierdurch fordern sie den Unwillen des

Landsmannes heraus, der, wie die Polizei, Alles wissen will, zu welchemZweck
ja eben das zu Jedermanns Einsicht osfene Fremdenbnch besteht. Und, so be-

merkt der gleichfalls sehr neugierige Professor AbrahamDrachenbluth ernst nnd

Wichtig, es ist von einem höherenStandpunkt aus nothwendig: damit nämlich
de Wirth seine Preise danach einrichte. Jn welchenHöhlen muß Abraham
bisher gewohnt haben, daß der Wirth sofort den Preis erhöht, als hätte ein

Fürst einen Stock des Hotels gemiethet, wenn ein gewöhnlicherRath fünfter
Oder vierter Rangklasse ein Zimmer nimmt, und wie muß er aus-gesehenhaben,
daß man ihm nicht einmal den Rath fünfter Ordnung angesehen hat! Jeden--
falls kennen Teutobald und Drachenbluth noch nicht die dem modernen Indivi-

dJlalismusentsprechendengroßenGasthöfemit festen Preisen, in denen der Gast
eineNummer ist und sich nur dem Wirth gegenüber flüchtiglegitimirt. Jst nun

Fritz in der Lage, einen Jeden, mit deiner an der Wirthstafel zusammensitzt,-«

Illitseinem Titel anzureden, dann erhebt sichdie Frage, wer zuerst sprechenwird--

Jst-erDas thut, Der musz sich vorstellen: so erfordert es der deutscheHöflichkeit-"
lvritialisiiiiis. Je weiter nach Osten, um so schrofferdiese Forderung, sichüberall

UIFVzu jeder Stunde vorzustellen . . . Unsere Freunde Fritz und Abraham treffen

nur an einer langen Mittagsmer das individualistischeSystem der kleinen Tische-
tlt dort noch nicht eingeführt· Der Wirth scheint sich zwei Probleme gestellt zu«
haben: wie man möglichstviele Menschenauf kleinem Raum zusammenpressen"«

Undwie man die Dauer des Essens thunlichftverlängernkann· In kleinen Städten—·

katelter noch selbst mit; oder er zieht, umhergehend, leutseligwie ein König,"

IelneGäste ins Gespräch.Das flüssigeElement macht sichstark bemerklich:in der·
·

Gestalt vonSuppen,·-Saueen,diese-entwederauf idem Teller oder der vorgebundeneu
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Serviette, endlichsitt-der von Weinen, deren Preis — keineswegs deren- Güte Ein

einem starken Mißverhältniszzu der Alltäglichkeitder Speisen steht, etwa wie eine

goldene Uhr zu einem zerrissenenBettlerrock. Das Rindfleischstammt häufigvon

altenThieren,«-dienach langenDiensten als Nutz-—und Zugvieh raschgemästetwordeii
sind, die Kälber werden sehr oft zu frühgeschlachtet;gutes Hammelfleischwird seit
dem Rückgang der Schafzucht immer seltener; erträglich ist durchgängigdas

Schweinefleisch,wozu sichan der Küste der Seefisch und auch in anderen Gegen-T
den vielfach Geflügel nnd Wild gesellen. Trotz den geringen Qualitäten miszt
sie der Wirth gewöhnlichin mäßigen Quantitäten zu, denn am deutschen Tisch
spürt man auch heute noch die Armuth des Vaterlandes, die Jahrhunderte lang
bestanden hat, nnd die großeKinderzahl, die noch immer andauert· Messer nnd

Gabeln werden nur in den besten Hotels gewechselt und die Servietten der
Abonnenten werden erst dann durch neue ersetzt, wenn man sie von fern für
naturalistischeGemälde halten könnte. Bewundernswerth sind aber die großen
-Mengen von Kartoffeln, die in Norddeutschland freigebig zu allen Fleisch- und

Fischgängengereicht werden, und die Geschicklichkeit,mit der viele Leute essen;
idenn nirgends wird das Messer mit so geringer Gefahr zur Beförderung der

Speisen benutzt und nirgendwo folgen die schwerenLadnngen einander so raschmit

-raubthierartiger Hast; das ekelhafteSchmatzen und das krachendeZermalmeu der

Speisen-, das taktmäßigeNiederfallen von Messer und Gabel auf den Teller,
um dem Esser Zeit zum Brotbrechen zu geben, Erscheinungen, die eine fran-
zösischeTable d’h0te häufig zu einem widerwärtigen Orte machen, bemerkt

man, Gott sei-THEbei uns nicht. Zum Krachen fehlen ihnen gewöhnlichauch
die guten-Zähne Germanen und Semiten erkennt man leicht an den schadhaften
Zähnen, dünnem Haar und dem blöden, bekneiferten oder bebrillten Auge, auch
an den schlechtsitzendenKleidern; denn so geschmackloseSchneider wie Deutsch-
land besitzenEngland, Frankreich und Italien nicht. Allerdings ist die Aufgabe
zdieserKünstler häufigschwer. Dem Selbsterhaltungtrieb haben sowohl Fritz wie-

Abraham in fester und flüssigerGestalt reichlichgefröhnt,während ihnen die

nöthigeBewegung fehlte; und so sind die Formenaus den Fugen gerathen.
Dafür sind die Landslente kräftig. Ha, mit welchemAufwand von Muskelkraft
sie sichunterhalten! Immermehr müssen die Nachbarn sichanstrengen, um sich
in nächsterNähe verständlichzu machen; von Zeit zu Zeit wälzt sich einswildes

Gelächterwie eine Woge, alle Gesprächeerstickend, von einem Ende des Tisches
zum anderen. Dort haben Teutobald und Drachenbluth mit der Artigkeit von

Lanzknechten einander aufgezogen. Nur dann ist der Spettatel noch größer,
wenn sichzarte deutscheJungfrauen und minniglicheFrauen, selboerständlichbe-

brillt und bekneifert, ins Gesprächmischen. Nun saber nähert sich das Mahl
seinem Ende, denn überall reinigt man die Zähne, hier mit einem piepsenden
Geräusch(Prinzip: luftlerer Ranm), dort zierlich mit dem Nagel des kleinen

Fingers; die Fortgeschrittensten bedienen sich des Zahnstochers und Einige, die

sich zu Diogenes bekennen, ergreifen entschlossendie Gabel. Dann zündenAlle,
die Arme breit aufgestemmt, ihre Cigarren an, unbekümmert darum, ob später
Kommende auchnochessenwollen. Jmmer dichterwird die Mischungvon Speise-
dünsten und Tabakqualm; aber sie harren aus, eine halbe, eine ganze Stunde:"

jetzt erst wirds ,,gemsüthlich«.WelcheHarmonie, wenn am Abend die Petroleumis
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lampeu in dieses Geruchtouzert einzugreifen beginnenl Gewiß: ein Rauchzimmer,
ein Unterhaltungzimmer giebt es in den meisten deutschenGasthöfeunicht) und

wo sie bestehen, wird der Unterschied der Räume nicht beachtet: getaucht wird

überall-.-.. Wir begeben uns endlich zur Ruhe. Da entdecken wir, daß"das

Bett bald zu kurz, bald zu schmal, bald zu heiß(-Federbetten im Sommer!) ist;
oder daszdie- krachende,"ausgehöhlte,schiefIgeschlafeneMatratze längst auf den

Boden muszte; oder dasz so viele Kissen oben und unten aufgestapelt sind, als

swäre Schlaer ein akrobatischer oder gymnastischerVorgang.
f

Jch gebe gern zu, daß ich zu stark generalisirthabe, daß die Küchean der

Norde ·-und«Ostseekiiste,im Westen Deutschlands, in Oesterreich gut ist, daß
in den internationalen Badestädteu wie Wiesbadeu und Baden-Baden, in einigen

Residenzen wie Berlin, Dresden, München, in vertehrreichenOrten wie Köln nnd

Frankfurt sehr gute Gasthöfegiebt; aber die deutschenHotels in ihrer Allgemein-
heit haben sich nicht im Verhältniszzu dem politischen und wirthschaftlichenAuf-
schnmngDeutschlandsentwickelt. Wohl liegt der Fehler zum Theil bei den

Gästenä ·es wäre zu wünschen,daß die schöneEinleitung, die Jhering seinem
»Der Zweck im Rechte«vorgesetzt hat, in allen Lesebiichernder höheren

Knaben- und Illiädchenschnlenstände: sie verdiente es ihres Inhaltes nnd der

Form wegen. Bestimmte Schwächender deutschenGasthöfe lassen sich aber auch
da Verfolgen,wo der Gast einflußlos ist, nämlich in den von Deutschen ge-

haltenen Hotels des Auslandes.

Sechstens: Das Reisebuch soll iiber die Ernährungverhältuisseunterrichten;
Mittheilungenüber denKeller sind überflüssig,da ja nur Wenige Etwas davon ver-

stcklrtlgAber auch der an erster Stelle gemachteAnspruch ist schwerzu erfüllen.Der

Speisenfolgeder Gasthoftafeln liegt ein gewissesSchema zu Grunde. Die sogenann-
ten iBotels ersten Ranges geben zwischenSuppe nud Nachtischdie bekannten vier

Gängeanimalischer Nahrung, wozu ein Gemüse kommt; einige deutscheund

schweizerWirthe fügen zu diesen Gängen noch eine leichteBeilage, wodurchihre
Anzale auf fünf steigt. Die sogenannten Gasthöfe zweiten Ranges lassen

mit drei bewenden, in niedriger stehendensind ihrer nochweniger. Das Schema
PU«zweiten Tafel, wo eine solche besteht, ist gewöhnlichgleichartiger: eine Bor-

IPVife,eine warme Fleischspeise,kaltes Fleisch. Mehr als dieses Schema läßt
l1ck)·"ki«i"de11Reiscbüchernnicht geben. Aber sie geben es nicht einmal, was auch

uichtssbielbedeutet. Denn der Wirth kann den einen oder den anderen Gang
zur Dekoration herabdrücken;entweder er kauft schlechteMaterialien ein, die ein

ÄusgezeichneterKoch schmackhaftzubereitet, was man nicht selten in Frankreich
beodachtet;oder die Materialien sind ausgezeichnet und die Zubereitung ist mäßig,
FMISjenseits des Kanales vorkommt. Das ists, was man im Besonderen unter
der Kücheeines Gasthofes versteht, deren Geschickezum großenTheil von dem Koch

EkhäslgenDann ist aber die Freiheit des Wirthes innerhalb des Schemas der

Ppcisenkagenoch nicht genügend umschrieben. Es hängt von ihm ab, ob er

Und Gäfte reichlicheroder weniger reichlichbedienen lassen will, ob er zweimal-
Vdcx·i1ureinmal herumreichen läßt u. s. w. Was man also im engeren Sinn

dFUFTschneunt, wechseltmanchmal mit dem Besitzer oder dem Direktor. Sagt
ein alter Hotelpraktiker: Das Essen ist dort gut, so meint er gewöhnlichSpeisen-
folge-Küche-Tisch- Wie geringwerthig die Aufklärungeuder Reisebiicherüber diesen



136 Die Zukunft.

Punkt sein müssen,ist klar. Nur über das Schema der Speiseufolge vermögen sic-
eine Nachricht von einiger Dauer zu bringen, die aber oft werthlos ist. Denn nicht
selten werden der Feinschmeckerund der Hungrige eine Mahlzeit nach Schema ll

oder III einer nach Schema l vorziehen. Ueber diese Dinge sollte ein Reisebuchda-

her nur ein Urtheil fällen, wenn eine gute oder schlechteTradition besteht. Die

Gasthoftafeln der »Stadt Venedig« in Trier, der ,,Krone« in Solothnrn und

des »Hechtes«in St. Gallen haben eine solcherühmlicheTradition, die Jedem
so bekannt ist, daß ich durchihre Erwähnt nicht in den Verdachtkommen kamt,
für sie zu agitiren. Schließlich fordert man richtige Angaben über die Preise,
wenn sie veränderlichsind, nichtnur Anfangspreise (zumBeispiel: Zimmervon drei

Mark an), sondern auchEndpreise (zum Beispiel: bis zehn Mark). Biideker läßt in

dieser Beziehung gewöhnlichnichts zu wünschenübrig, wie auch seine Notizen über

Tisch und Küchegewöhnlichzuverlässigsind. Sein Buch über Italien enthältjedoch-
mancheJrrthümer. Jch erinnere mich nochdes Erftaunens eines spanischenEhe-—
paares, daß auf die Notiz hin, im Hotel Bristol in Neapel schwanktendie Hinunter--
preise zwischenvier und sieben Lire, dort abstieg und vierzehn Lire bezahlenmußte-

Veobachtet der Verfasser eines Reisebuchesdiese Vorschriften,dann wird er

dem Reisenden vor seiner Ankunft ein genügendesUrtheil dariiber ermöglichen,
wo er abzusteigen hat. Die Hotelnotizen werden umfangreicher werden, aber fie
brauchen doch keinen größeren Raum einzunehmen als bisher, denn das Reise--

buch kann sich passender Abkürzungen bedienen. Die Sterne werden eben so
überflüssigwerden wie die beliebten nichtssagendeuWendmcgen: »vornehm«»sehr
vornehm«,Hotel ersten Ranges, zweiten Ranges u. s. w., ganz abgesehendavon,
daß sie häufig unangebracht sind. Es ist zwar leicht, zu sagen, was ein Hotcl
ersten Ranges ist: ein Gasthof mit schönen,wohlansgestatteten Zimmern, Fahr--
stuhl, Centralheiztmg, elektrischemLicht, vier Gesellschaftzimmern und Speisen-
folge vom Schema I. Aber ich habe hoffentlichgezeigt, welcheFreiheit der Aus-

führung es für alle diese Forderungen giebt. Es ist einer der größtenMängel
von Bädekers Reisebüchern,daß sie zu apodiktifchsind und daher, selbstverständ-
lich unabsichtlich,in einige Gafthöfe die Fremdenschaar wie eine Heerde hinein--
treiben, zum großen Schaden der Fremden und anderer Wirthe. Zwei Bei-

spiele. Unter »Perugia« findet man folgende Stelle: T(1’kran(IIIOi:e-lPerugia . . -

in aussichtreicher Lage am Eingang der Stadt, erften Ranges . . . Ziveiten
-Ranges: Hotel do la Poste u. s. w. Der besterute Gasthof hat schöneZimmer,
die schönstenallerdings über einer elektrischenStraßenbahn, zweimäßigeGesell--

schafträumeund eine KücheleidlicherGüte vom Schema Il. Preise hoch-«Wes-—
halb also ersten RangesP Unter ,,Spezia«.heißtes: Sican-sind Hotel und Csroee rli

Malta. . .; Italia; Gran Bretagna, mit guter Trattoria. Welcher Hotelsnob
wird da »Jtalia« und »Gran Bretagna« versuchen? Der große Jesternte in

dem Alles, was außerhalbItaliens auf RespektabilitätAnspruch macht, absteigt,
ist wirklich bemerkenswerth als großerKasten mit einer merkwürdigenTreppen--

anlage, im Uebrigen ohne Fahrstuhl, elektrischesLicht und mit KücheSchema Il.

Wer nachmittags a-nkonnnt, kann erleben, daß er iiber hundert Stufen zu seinem
Zimmer zu steigen hat. Reisebüchersollen eine Anzahl zuverlässigerNotizen
enthalten, aber sich der Gesammtnoten und möglichstauch des Lobes enthalten-
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